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über 


den Bau der Lungen. 


Zwei Preisſchriften 
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welche 


R von der Königlichen Academie der Wiſſenſchaſten 


zu Berlin 
\ 


. 
den Preis erhalten haben 


Berlin, 1908. ; 
ln der Voſſiſchen Buchhandlung. 
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Reißeiſen 
uͤber 
die Structur, die Verrichtung! 
und 


den Gebrauch 
JJ 


3wei ieee, 


welche ; 
von der Königlichen Academie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin 
den Preis und das Acceſſit 


erhalten haben. 


Berlin, 1808. | 
in der Voſſiſchen Buchhandlung. 


3 


Vorrede. 


Fun Jahre 1804 legte die phyſikaliſche Klaſſe 
der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften den Zer⸗ 
gliederern die Beantwortung der Frage vor, wie 
der Bau der Lungen eigentlich beſchaffen ſey. 

Die phyſikaliſche Klaſſe war im Beſitz von ganz 
vortrefflichen Praͤparaten thieriſcher und beſonders 
menſchlicher Lungen, vom Embryo von vier Monaten 
bis in's hohe Alter, die vor zwanzig und mehrern Jah⸗ 
ren bereits angefertigt waren, und von welchen ein 
Theil im vormahligen Walterſchen, jetzt Koͤnigl. 
anatomiſchen Muſeum unter den Nummern 3051 | 
bis 3068 aufbewahret, und unter der Ueberſchrift, 
octodecim pulmones ex hominihus varii sexus 
et aetatis, guorum fabrica experimentis est ex- 
plorata, nur fo allgemein aufgeführt werden muß⸗ 
ten, damit die eigentliche Structur der Lungen, fo 


lange unbekannt bliebe, bis oͤffentliche Umſtaͤnde die 


u 


Bekanntmachung derſelben nothwendig machten; ſie 
kannte alſo bey Bekanntmachung der Preisaufgabe 
alle Schwierigkeiten, die mit der Unterſuchung der 
Structur der Lungen verknuͤpft ſind. | 

Sie ſtellte daher bey Bekanntmachung der Preis⸗ 
aufgabe fuͤnf Fragen auf, die jedem erfahrnen Zer⸗ 
gliederer den Weg zeigen, den er betreten muß, 


um zum Ziel einer gluͤcklichen Beantwortung gelan⸗ 


gen zu koͤnnen. Die eigentliche Abſicht der Aca— 


demie war daher, daß die mit den Lungen bereits 


gemachten Verſuche, von wackern Maͤnnern wieder⸗ 


bolt und beſtaͤtigt werden ſollten. 


So ſchwierig dieß Unternehmen auch war, ſo 
haben ſich doch zwei talentvolle Gelehrte und fleißige 
Zergliederer, die weder Fleiß noch Koſten geſpart, 
an die Aufloͤſung der vorgelegten Frage gewagt: 
nehmlich der Herr Doktor Reißeiſen zu Stras⸗ 
burg und der Koͤnigl. Baierſche Geheime Rath Herr 
Soͤmmering. 

Herr Doktor Reißeiſen uber ſandte 1806 eine 
Abhandlung, mit dem Wahlſpruch: in arduis au- 
dere juvat, und begleitete fie mit 18 vortrefflichen 


Im 
ſelbſt verfertigten Zeichnungen, die durch natürliche 
Farben den innern Bau der Lungen darſtellen. 

Herr Geheimerath Soͤmmering überfandte in 
demſelben Jahr eine Abhandluug mit dem Wahl⸗ 
ſpruch: 485 natura, begleitet mit vielen und feinen 
Praͤparaten thieriſcher und menſchlicher Lungen, die 
derſelbe der Academie, kuͤnftig anzufertigender Zeich⸗ 
nungen . zu uͤberlaſſen die Gefaͤlligkeit gehabt 
hat, und die ſi ch nunmehr im hieſigen Königl. ana to. 
miſchen Muſeum befinden. a 

Die Koͤnigl⸗ Academie erkannte mit Dank den 
Fleiß beyder geſchaͤtzten Männer, konnte aber, aus 
Ueberzeugung, nur den Preis von 80 Dukaten dem 
Herrn Doctor Reißeiſen in der öffentlichen Ver⸗ 
ſammlung derfelben den 7. Auguſt 1806 zuerkennen. 

Die Abhandlung des Hrn. Geheimen ⸗Raths 
Soͤmmerring, die zwar nur das Accessit erhielt, 
wurde aber dadurch geehrt, daß Herr Geheime Rath 
Soͤmmerring eine ſonſt ungewoͤhnliche kleinere 
goldene Medaille fuͤr Fleiß und Koſten erhielt. 

Die Königl. Academie fing an Maaßregeln zu 


nehmen, beyde Abhandlungen mit voller Pracht öf⸗ 


Iv 

fentlich erſcheinen zu laſſen, wozu, wegen der vielen | 
mit naturlichen Farben ausgemahlten Kupfertafeln, 
ein großer Koſtenauſwand erforderlich war; aber lei⸗ 


der! der unglückliche Krieg brach aus, und die Aca⸗ 


demie verlor Muth und Kraft. 

Da man nun in dieſem Drang der Dinge, durch 
den dicken Schleyer nicht in die Zukunft ſehen kann, 
ſo hat die Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften die 
Entdeckungen, die beyde Preis aufgaben enthalten, 
nicht laͤnger dem Publicum vorenthalten wollen. Sie 
iſt uͤberzeugt, daß auch ohne Kupfertafeln, wenn 
gleich nicht ſo anſchaulich, beyde Abhandlungen be» 


nutzt werden koͤnnen. 


Die Koͤnigl. Academie wird, ſobald es nur die 
Umſtaͤnde erlauben, die zu der Abhandlung ſowohl 
des Herrn Doctors Reißeiſen, als auch des Herrn 
Geheimen⸗Raths Soͤmmerring gehoͤrigen Kupfer⸗ 
| tafeln, mit derjenigen Schoͤnheit bekannt machen, 

die ſie verdienen. | 
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Ueber | 
die Structur, die Verrichtung 
| 5 und 
den Gebrauch der Lungen. 


Vo m 
Herrn Dr. Reißeiſen 


in Strasburg. 


In Arduis audere juvat. 


Waun ich es wage, in die Schranken zu treten, und nach 
dem Preiſe, den die Königliche Academie der Wiſſenſchaften 
ausgeſetzt hat, zu ringen; fo geſchieht es wohl nicht aus An⸗ 
maßung, als glaubte ich meine Arbeit des Kranzes wärdig, 
ſondern eher, um bei dieſer Gelegenheit der Akademie das 
Reſultat mehrjähriger Unterſuchungen über den Bau der 
Lunge vorzulegen, wodurch einige der von ihr aufgegebenen 
Fragen koͤnnen beleuchtet werden. Meine Abhandlung iſt 
keine Monographie, worin alles zuſammengefaßt iſt, was 
bis jetzt uͤber dieſe Materie gefunden, geſagt und geſtritten 
worden iſt. Die Academie kennt den Zuſtand der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und der Zweck ihrer Preisfrage iſt bloß, ſtreitize 
Punkte zu entſcheiden, bisher dunkle Materien aufzuhellen, 
Luͤcken in der Erkenntniß auszufuͤllen, und ſo mit ſicherm 
Schritte die Wiſſenſchaft zu foͤrdern. Daher fordert fie auch, 
daß man ihre Fragen Schritt vor Schritt unterſuche, keine 
unbeachtet uͤbergehe, und daß man ſeine Behauptungen durch 
Verſuche erweiſe und ihr durch treue Darftellung vor Au— 
gen lege. 5 
Ganz in dieſem Sinne iſt meine Arbeit eingerichtet; ich 
habe mich ſtrenge an meine eignen Zergliederungen gehalten, 
und keine Verſuche Andrer als Beweiſe angefuͤhrt, die ich 
nicht ſelbſt beſtaͤtigt gefunden hatte. 


N 2 7 a 

Die anatomiſche und Literaͤrgeſchichte habe ich nur 
beruͤhrt, wo es zur Einleitung oder Bekraͤftigung meiner An⸗ 
ſichten nothwendig war, oder wo meine Unterſuchungen mit 
bisher angenommenen Saͤtzen im Widerſpruche ſtanden. 

Die Zeichnungen habe ich alle ſelbſt verfertigt, und ob 
ſie nun gleich dadurch an Kunſtwerth ſehr gering ausſielen, 
ſo kann ich wenigſtens fuͤr ihre Treue buͤrgen. Wer die 
Schwierigkeiten microſcopiſcher Unterſuchung von anatomi⸗ 
ſchen Gegenſtaͤnden kennt, wird mir verzeihen, daß ich mich 
keinem, in dieſem Fache unbekannten, Kuͤnſtler anvertrauen 
wollte. | | 

Zu den microſcopiſchen Zeichnungen habe ich mich eines 
von Herrn Hofmechanicus Tiedemann in Stuttgard neu 
| verfertigten Microſcop's bedient. | 

Mehrere Zeichnungen find von Thierlungen genommen, 
allein ich habe dieſe nur in dem Falle gewählt, wenn ich da— 
durch Gegenſtaͤnde, die ſich im Menſchen vorfinden, aber 
in Thieren ſtaͤrker ausgedruckt find, deutlicher darſtellen 
konnte. JM 
Wegen des Styls muß ich um Nach icht bitten; die 
Unruhen, mit denen die Zeitbegebenheiten mich umringten, 
ließen mir zu wenig Muße uͤbrig, um vor Ablauf des Termins 
noch die letzte Hand daran zu legen, 
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Die Fragen, welche die Königliche Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten über den Bau der Lungen, ihre Verrichtun— 
gen, und ihrem Gebrauch zur Beantwortung vorgelegt 
hat, zerfallen von ſelbſt in mehrere Reihen, wovon jede ſich 
mit einem beſondern Theile beſchaͤftigt. | 

„Da die Lungen aus einer knorplichten Luftroͤhre und 
„aus Zellgewebe beſtehen, zu welchen lymphatiſche Gefaͤße, 
„Bronchial- Arterien und Venen, und endlich Nerven hin⸗ 
„sehen, fo fragt man: 

„1) Wie und wo endigt ſich die knorplichte Eure 
„re? Geht fie in das Zellgewebe der Lungen felbft über und 
| „verwandelt fich in Zellgewebe, oder hat die knorplichte Luft- 
„roͤhre beſtimmte Graͤnzen? Bleibt ſie auch in der kleinſten 
„Zertheilung noch immer knorplichtes Weſen, uud endigt ſich 
„als ein ſolches in das ſie umſchließende Zellgewebe? 

„2) Gehdren die Bronchialgefaͤße ganz allein der knorp⸗ 
„lichten Luftroͤhre, oder auch zugleich dem Zellgewebe der 
„Lungen? das heißt: ernaͤhren die Bronchialgefaͤße allein 
„ die Luftröhre oder auch zugleich das Zellgewebe? 

„3) Wie endigt ſich die Pulmonal⸗Arterie der Lungen? 
„führt fie das Blut durch Huͤlfe des Zellgewebes bloß durch 
„die ganze Lunge durch, und uͤbergiebt es folglich den Venen 
„der Lungen, oder haucht ſie auf dieſem Wege eine Fluͤſſig⸗ 
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„keit in das Zellgewebe der Lungen aus, welche bei der Aus⸗ 
„athmung durch die Lunge ausſtroͤmt, oder ſondert auch zu 
„gleicher Zeit die Pulmonal-Arterie auf der aͤußern Flaͤche 
„der Lungen eine Feuchtigkeit aus? 

„4 Wie entſtehen die Pulmenal-Venen? entſtehen fie 
„aus den Arterien ſelbſt und ganz allein, oder nehmen ſie 
zum Theil auch als einſaugende Gefaͤße aus der Luftroͤhre, 
„aus dem Zellgewebe der Lungen und an der aͤußern Flaͤche 
„der Lungen ihren Urſprung? 

„5) Wie endigen ſich die Nerven vom achten Paare 
„und vom Intercoſtal-Nerven? endigen ſich die vom achten 
„Paare (plexus bronchialis) allein in der Luftröhre, oder 
„laufen ſie auch in's Zellgewebe der Lungen? Verbindet ſich 
„auch das achte Paar mit den Zweigen, die der Intercoſtal⸗ 
„Nerve (Nervi Cardiaci) zu den feinſten Gefaͤßen in die 
„Lungen ſendet?“ | 

Um mit Ordnung dieſe Fragen zu beantworten, werde 
ich ſie nach den naͤmlichen Abtheilungen einzeln unterſuchen 
und beleuchten. Die erſte Reihe faßt den Bau der Luft⸗ 
wege in ſich. | 

Wenn man einen Blick auf die anatomifche Geſchichte 
der Lunge wirft, ſo hat man einen neuen Beweis, wie ſehr 
es bei der Unterſuchung des innern Baues der Organe auf 
zweckmäßige Verſuche ankommt, und wie leicht man, 
wenn man dieſe verfehlt, ſelbſt mit dem Scheine von Ge— 
nauigkeit auf falſche Anſichten kann geleitet werden. Mal⸗ 

| pighi's ſcharfer Beobachtungsgeiſt hatte die Zergliederer auf 
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ben rechten Weg geleitet und wenn auch feine Begriffe noch 
roh und ſchwankend waren, fo war doch die Grundidee, die 
er von der Lunge gegeben hatte, das fie nämlich nichts als 
die Ausbreitung der Luftroͤhre je), („unde fortasse tunica 
„illa interna irashnan in Sinus et Vesiculas terminata 
„consimilem inchoatae vulgo Spangiae vesicularem mo- 
„ lem afficit etc. Epist. I. de pulmon.) ein heller Strahl in 
dieſem dunklen Labyrinthe, und die Zergliederer „ die ihm 
folgten, nahten ſich immer mehr dem wahren Geſichtspunk⸗ 
te. Allein mit einem Male verruͤckte ihn Hel vetius: 
mit Gründen, die ſich auf vielfältige Verſuche ſtuͤtzten, ſtieß 
er die bisherige Meinnn bon der Lunge um, und ſuchte zu 
beweiſen, daß die Malpighiſchen Veſikeln nichts als ein un⸗ 
regelmaͤßiges Zellgewebe ſeyn, welches durch die Ausbreitung 
der zelligten Scheide der Blutgefaͤße an den letzten Zeraͤſte⸗ 
lungen derſelben gebildet ſey — daß daher die Luft, welche 
von den Luftroͤhren-Endungen in dieſe Maſſe geleitet wird, 
nicht nur von einem Zellchen zum andern, ſondern auch aus 
einem Lungenlaͤppchen in die Interſtitien und ſo durch die 
ganze Lunge freien Zugang habe. Dieſe Idee, die auch 
Haller, verleitet durch die Analogie der Amphibienluns 
gen, zum Theil annahm, verbreitete ſich bei vielen der fol— 
genden Anatomen, und herrſcht noch in mehreren der neuer 
ſten Werke. | 

Ich will es verſuchen, dem wahren Bau der Lunge durch 
Zergliederung und microſcopiſche Beobachtung näher zu kom— 
men; der Weg, der mich dazu führen wird, iſt die Luftroͤhre 


nn Tr 


ee 


felbft, deren zuſammengeſetztes Gewebe ich trennen und 
einzeln bis an's Ende verfolgen will. 


Wenn man die Luftröhre aufſchneidet, und fie durch 
ihre Aeſte, ſo weit als das Meſſer reichen kann, unterſucht, 
ſo faͤllt einem ein Hauptorgan in die Augen, welches durch 
den ganzen Verlauf dieſer Roͤhren ſich ununterbrochen fort= 
ſetzt, und welches allein die Lunge als Luftbehaͤlter kon⸗ 


Tab. I. 


ſtituirt. Dieſes Organ iſt eine glatte aͤußerſt feine, dichte, 
der Luft undurchdringliche Schleimhaut, die vom Schlunde 
aus fortgeſetzt, eine geſchloſſene Roͤhre bildet, aus der, bei 
dem weitern Verlaufe, ſich imm eue Aeſte abſetzen, die 
verhaͤltnißmaͤßig enger, feiner und zahlreicher werden, bis ſie 
endlich an der aͤußerſten Zeraͤſtelung in eine blinde En 
digung ſich ſchließen. | | 
Aus dieſer Anſicht ergiebt ſich denn ſogleich, daß jedes 
ſogenannte Luftblaͤschen oder Zellchen, welches man 
an der Oberflaͤche der Lunge bemerkt, nichts anders als ein 
ſolches blindes Ende der Luftroͤhre iſt, und daß die außer— 
0 ordentlich zahlreiche Vertheilung dieſer Enden die ſchaumaͤhn— 
liche Subſtanz bildet, welche man fuͤr Zellgewebe gehalten 


hat. Folgende Verſuche moͤgen dieſer Anſicht zum Beweiſe 
dienen. 
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Man präparire in einem der kleinen langen Nebenlap- 
pen einer Kalbslunge den Luftroͤhren-Aſt ungefaͤhr in der 
Mitte ſeines Verlaufs bloß, unterbinde ihn, blaſe dann durch 
den Stamm der Luftröhre den ganzen Lappen auf und ſchnuͤre 


| 
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den Faden zu, fo wird das ganze untre Stuͤck, welches aus 
Aeſtchen gebildet wird, die unterhalb der Unterbindung ent⸗ 
ſtehen, aufgeblaſen bleiben, waͤhrend der obere Theil ſich 
von Luft entleert und zuſammenfaͤllt; und um dieſes zu be: 
ſchleunigen, mache man verſchiedene Einſchnitte in den obern 
Theil. Waͤre nun das Gebilde der Lunge bloßes Zellgewe⸗ 
be, ſo wuͤrde, nach der gemeinen Eigenſchaft deſſelben, ein 
Zellchen mit den benachbarten Gemeinſchaft haben, die Luft 
würde nach und nach aus dem unter der Unterbindung lies 
genden Stuͤcke in das obere Stück wandern, und das aufge⸗ 
blaſene Stuͤck wuͤrde ſich entleeren. 

Eben ſo gieße man Queckſilber in einen aͤhnlichen Lun⸗ 
genlappen und unterbinde den Luftroͤhren-Aſt oberhalb der 
Aeſtchen, welche mit Queckſilber angefuͤllt find, lege dann 
den Lungenlappen nach einer Richtung, daß die Schwere das 
Queckſilber gegen den obern leeren Theil ziehen muͤſte nn 
allein nie wird es, auch wenn man es gelinde vordruͤckt, aus 
dem unterbundenen Stuͤcke weichen. 

Man kann gegen dieſe einfachen Verſuche einwenden, 
daß, da die Zellſubſtanz in abgeſonderte Paͤckchen (Lobuli) 
abgetheilt iſt, jedes derſelben mit einer zellichten Scheide 
(Haller. Elem. Phys. III. p. 179) umgeben iſt, welche die 
Gemeinſchaft mit dem benachbarten hemmt. Allein dieſe 
Scheide exiſtirt nicht. Alle Theile der Lunge find durch Zell: 
gewebe mit einander verbunden und in ihrer Lage befeftigt, 
jeder lobulus hängt durch Zellgewebe, in denen die ver ſchie⸗ 
denen Gefäße laufen, mit den umliegenden . aber 
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biefes Zellgewebe iſt keinesweges zu einer luftdichten Scheide 
verdicket. 5 

Man trenne ſorgfaͤltig von einem lospraͤparirten Lungen⸗ 
laͤppchen das umgebende Zellgewebe ab, und blaſe es auf, 
ſo wird es, wenn es unterbunden wird, eben ſo gut aufge— 
blaſen bleiben, als wenn es noch mit feinem Zellgewebe ums 
geben waͤre. Dies bewies auch ſchon Morgagni advers. V. 
34., indem er ein losgetrenntes Lungenlaͤppchen gegen das 
Licht hielt und aufblies, ohne daß die Flamme des Lichts ſich 
bewegte. Geſchieht es aber jedoch, daß das Laͤppchen die 
eingeblaſene Luft nicht behaͤlt, ſo blaſe man es nur unter 
Waſſer auf, und man wird gleich entdecken, daß ein oder 
das andre Luftroͤhrchen verletzt iſt. — 

Das eigentliche Zellgewebe in der Lunge verhält ſich 
ganz anders, wenn Luft in daſſelbe eingeblaſen wird, als die 


Luftroͤhren-Endungen; denn wenn man durch einen kleinen 


Einſchnitt in die Pleura pulmonalis zwiſchen zwei Laͤppchen 


Luft einblaͤſ't, fo wird man dieſe ſich langſam ausbreiten, um 
die Laͤppchen herum und unter der pleura pulmonalis hin⸗ 
wandern, und bald kleine unregelmaͤßige Zellchen, bald große 
Blaſen bilden ſehen, und wenn man aufhört zu blaſen, fo 
wird die Luft in dieſen Raͤumen, wie ein wahres Emphyse- 
ma, bleiben, und ſich nur⸗mit Mühe herausdruͤcken laſſen. 
Dieſe Verſuche find nun aber bloß negative Beweiſe, 
und ſollen nur zeigen, daß die Lungen-Subſtanz nicht aus 
gewoͤhnlichem in Paͤckchen abgeſondertem Zellgewebe be— 
ſtehe, in welches die Luftroͤhre ſich endigt. Die Verſuche, 
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welche Helvetius auf dieſe Meinung geführt haben, find 
für den feinen Bau der Lunge fo zweckwidrig, daß ich fie 
nicht zu widerlegen brauche; er unterſuchte entweder mit i 
Wachsmaterie injicirte, oder aufgeblaſene und getrocknete 
Lungen; im erſten Falle iſt es unmoͤglich, die zarten Luft⸗ 
roͤhrchen in dieſem Klumpen Wachs aufzufinden, und im 
letztern find ohnehin alle Luftroͤhren⸗-Endungen eingedoͤrrt und 
verzerrt; und wenn er anfuͤhrt, daß wenn man in verſchiede⸗ 
nen Richtungen in eine Lunge einſchneidet, man immer un⸗ 
regelmäßige, bald größere, bald kleinere Zellchen entdeckt, 
ſo iſt es ja leicht einzuſehen, daß durch ſolche Schnitte die 
Luftroͤhrchen in ſehr verſchiedenen Richtungen durchſchnitten 
werden, die daher bald runde, bald laͤnglichte, bald groͤßere, 
bald kleinere Oeffnungen darbieten, je nachdem ein größeres 
oder kleineres Aeſtchen, gerade oder ſchief durchſchnitten iſt. 
— S. Mem. de I Acad. des Sciences 1718. p. 26. 27. 

Um nun aber deutlich den wahren Bau der Endigung 
der Luftroͤhre zu entdecken, bediene man ſich folgender Hand⸗ 
gulf 

Man gieße in den Luftroͤhren-Aſt eines Stuͤckchens 
Lunge, (welches man bei Menſchen am beſten gegen den 
ſcharfen Rand zu waͤhlt, wo ſich die Laͤppchen allmaͤhlig fo 
abdachen, daß das außerſte ganz einfach wird, bei Thieren 
hingegen von den duͤnnen Nebenlappen) Queckſilber, lege 
das Lungenſtuͤckchen auf eine ebene Fläche, und treibe lang⸗ 
ſam die Queckſilberwelle vor ſich hin, indem man ſie mit dem 
Skalpellhefte vorandruͤckt, bis fie ganz vorn am Rande her⸗ 
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Tab. II. 
Fig. 1. 


vorragt, fo wird man unter einer einfachen Loupe ſehr deut— 
lich bemerken, wie ſich die Qneckſilberſaͤule immer regelmaͤßig 
in cylindriſche Aeſtchen theilt, die verhaͤltnißmaͤßig feiner, 
zahlreicher, dichter und kuͤrzer werden, bis ſie endlich am 
Rande ſtehen bleibt und als ein Halbkügelchen unter der 
Pleura hervorragt. — | 

Bringt man ein ſolches mit Queck ſelber angefuͤlltes Stuͤck⸗ 


chen zwiſchen zwei Glasplaͤttchen unter das Mieroſcop, ins 


Tab. III. 
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dem man ſanft dieſe Glasſtreifen fo druͤckt, daß das Queck— 
füber, welches immer von der noch zuruͤckgebliebenen Luft 
wieder aus den aͤußerſten Endungen zuruͤckgetrieben wird, bis 
ganz an's Ende kommt, fo wird man bemerken, daß die regel⸗ 
mäßige Zeräſtelung bis an's Ende ſtatt hat, daß die Abnah— 
me des Durchmeſſers der Aeſtchen immer verhaͤltnißmaͤßig iſt, 
daß die Zertheilung gegen das Ende zu ſo außerordentlich haͤu⸗ 
fig wird, daß aus jedem Punkte eines Aeſtchens rings um 
wieder neue entſtehen, die, wenn ſie ſich nicht mit Queckſilber 
anfüllen, wie Knoͤtchen ausſehen, und daß die letzten End⸗ 
Aeſtchen ſo kurz werden, daß ſie nur wie Halbkuͤgelchen, die 
dicht an einander ſitzen, ſo wie die Blume des Blumenkohls, 
erſcheinen . | 

Da man nun gegen dieſen Verſuch einwenden kann, daß 
die Schwere des Qeckſilbers dieſe feinen Theilchen ausdeh— 


nen, und feine Geneigtheit, die Kugelform anzunehmen, zu 


optiſchen Taͤuſchungen Anlaß geben kann, ſo bleibt noch ein 
Verſuch uͤbrig, der dieſen Einwendungen ausweicht, und auf 
die unläugbarfte Art die Endigung der Luftroͤhre dem bewaff⸗ 


neten Auge daſtell. Dieſer Verſuch beſteht darin, die Luft⸗ 
roͤhrenenden, ohne die geringſte Gewalt zu gebrauchen, mit 
ihrem gewöhnlichen Contento angefuͤllt zu beobachten. Zu 
dieſem Ende laſſe man eine friſche Lunge von einem ganz 
jungen Subjekte (bei Thieren ſchicken ſich die Kalbslungen 
beſonders zu dieſem Verſuche) einige Tage in Waſſer liegen, 
bis daß ein großer Theil der Luftroͤhrchen von Luft entleert 
und zuſammengefallen iſt; man wird alsdann in vielen Laͤpp⸗ 
chen noch einige Aeſichen, in denen die Luft noch zuruͤckgeblie⸗ 
ben iſt, bemerken; nun lege man die Lunge in warmes Waſſer, 
dadurch wird die in den einzelnen Aeſtchen noch verweilende 
Luft expandirt, und erhebt das Aeſtchen, fo daß es zwi⸗ 
ſchen dem rothen Grunde, den die zuſammengefallenen Luft⸗ 
blaͤschen bilden, ſehr deutlich bemerkt werden kann; nun 
ſchiebe man mit dem Skalpell Die kleine Luftfänle in die 
aͤußerſten Endungen; ſo wird man vollkommen die naͤmliche 

Vertheilung erblicken, wie bei obigem Derſuche, nur daß die 
Luftroͤhrchen etwas weniger ausgedehnt werden, und daher 
noch regelmaͤßigere Cylinder bilden. Bringt man ein ſolches 
Lungenlaͤppchen zwiſchen zwei Glasſtreifen unter das Micro⸗ 
ſcop, ſo daß der untenangebrachte Reflexionsſpiegel das Ob⸗ 
jekt ganz durchſichtig erſcheinen macht, und bewegt dann die 
Glasplaͤttchen, um die Luft bald hervor, bald in Seitenaͤſtchen 
zu treiben, fo kann man ſich auf das deutlichſte überzeugen, 
daß die Luftroͤhren-Aeſtchen ſich bis an's Ende ununterbro⸗ 
chen fortſetzen, und daß ſie es ſind, welche durch ihre blin⸗ 
den Endigungen die ſogenannten Lungenbloͤschen ausmachen, 
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Man kann ſich ebenfalls überzeugen, daß die fo genannten 
Luftblaͤschen keine Ausdehnungen, keine Saͤckchen, oder runde 
| Bläschen, die am Ende der Luftroͤhre hängen, bilden, ſon⸗ 
dern daß ſie in ebenmaͤßigem Verhaͤltniſſe gegen das Aeſtchen, 
aus dem fie entſpringen, ſtehen, wie alle Aeſte der Luftroͤhre 
zu ihrem Stamme. | 

Dieſe Reihe von Verſuchen beweiſet nun, wie mir 
ſcheint, zur Genüge, daß die Luftwege der Lunge aus c y⸗ 
lindriſchen Roͤhrchen beſtehen, die fi) am Ende rund 
ſchließen, und von der luftdichten Schleimhaut der Luftroͤhre 
gebildet werden. Allein damit dieſe membranoͤſe Röhre zum 
Aus⸗ und Eingang der Luft immer bereit ſeyn, und jeder Be⸗ 
wegung der Bruſt mit der groͤßten Schnelligkeit folgen konnte, 
mußte fie 1) eine Stuͤtze haben, welche fie immer ausgs⸗ 
ſpannt erhält, 2) ihrer Lange nach ſich verlaͤngern und vers 
kuͤrzen, 3) und ihren Durchmeſſer erweitern und verengen 
koͤnnen. Dieſen Forderungen leiſten dreierlei verſchiedene 
Apparate Genuͤge. 

1) Die Stuͤtze, welche die Luftroͤhre ausgeſpannt erhaͤlt, 
wird von Knorpeln gebildet. — 

In dem Stamme und den beiden erſten Aeſten, wo die 
Luftroͤhre bloß liegt, und daher vielen Urſachen ausgeſetzt iſt, 
welche ſie zuſammendruͤcken koͤnnten, bilden dieſe Knorpel 
Reife, welche nach hinten nicht geſchloſſen ſind; dieſe ſtecken 
in einem aͤußerſt dichten, feſten, ligamentöſen Faſergewebe, 
welches ſich auch hinten, wo die Reife unterbrochen find, fort⸗ 
ſetzt, und fo die Röhre ergaͤnzt; zwiſchen dieſen Faſern ſtecken 
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die Schleimdruͤſen, die daher bei der Verlängerung der Luft: e 
roͤhre in der Inſpiration durch die Annäherung diefer Faſern, | 
gepreßt und ausgedrückt werden. 

So wie die Luftroͤhre fich in der Lungenſubſtanz verbirgt, 
ſo hoͤren auch die Knorpel auf reiffoͤrmig zu ſeyn; ſie bilden 
itzt nur noch unregelmaͤßige Plaͤttchen, die, immer in dem 
Faſergewebe ſteckend, um den ganzen Umkreis der Roͤhre hie 
und da ſitzen, fo daß es unmoͤglich iſt, die Roͤhre ganz zu— ö 
ſammenzudruͤcken, und daß ſogar, je mehr fie ſich verenget, Tab. I. e. 
die Kuorpelplättchen ſich mehr in einander einfügen und die N 
Roͤhre dadurch ſteifer machen; beſonders ſitzt an jeder Muͤn⸗ 
dung eines neu abgehenden Aſtes ein mehr oder weniger 
ringfoͤrmiger Knorpel, welcher dieſe Muͤndung immer offen 
erhaͤlt. 

So wie nun die Luftroͤhren⸗ Aeſte enger und feiner wer⸗ 
den, fo werden auch die Knorpelplaͤttchen kleiner, duͤnner, 
ſeltner, und find endlich nur noch an dem Urſprunge der 
Aeſte, als halbe Ringe, ſichtbar. Auch dieſe verſchwinden N 
bei einem Durchmeſſer von einer halben Linie ganz, wo ſie l 
auch nicht mehr noͤthig ſind, da die Luft, die die Lunge nie 
ganz verläßt, dieſe kleinen Röhrchen immer ausgedehnt erhaͤlt. 

2) Ein anderer Apparat iſt beſtimmt, die Luftroͤhre zu 
verengen, und dieſer beſteht aus querliegenden Muſkel⸗ 
[fa ſern. 

So weit die Knorpelreifen reichen, ſetzen ſich dies Muſ⸗ 
kelfaſern an der innern Seite der beiden Enden jedes Knor— 
pels in feinem perichondrio feſt, divergiren ein wenig, um 


IRRE un u „ee 


Tab. I. d. 


den Raum, den die Reifen zwiſchen ſich laſſen, auszufuͤllen, 
und bilden ſo eine Muskelwand, die auf dem Faſergewebe, 
welches die Knorpelreifen hinten ergaͤnzt, ausgebreitet iſt. — 
So wie nun die Knorpel aufhoͤren reiffoͤrmig zu ſeyn, le⸗ 


gen ſich die Muskelfaſern im ganzen Umkreiſe herum, indem 


ſie uͤber den Knorpelplaͤttchen hinlaufen und ſich auf dieſen 


Tig. 2. 


feſtſetzen. Allein ſie verſchwinden nicht mit den Knorpeln; 
denn ob ſie gleich aͤußerſt fein werden, ſo kann man ſie doch 


mit der Loupe ſo weit verfolgen, als es moͤglich iſt ein Luſt⸗ 
Tab. I. d. 
Tab, V. 


roͤhrchen mit dem Meſſer zu öffnen, beſonders wenn man eine 
Lunge von einem aͤltern robuſten Manne zur Unterſuchung 
nimmt, und daß ſie ſich auch bis an die Endungen der Luft⸗ 
rohre finden, ſcheint mir aus der unun iterbrochenen Fortſetzung 
dieſer Roͤhre, und aus dem Beduͤrfniſſe der Contractilitaͤt, 
welches dieſen Endungen mit den groͤßern Aeſtchen gemein iſt, 
zu folgen. Ueberdies zeigen auch Varnier 's Verſuche ganz 
deutlich, daß die feinen Luftroͤhren-Aeſtchen Irritabilitaͤt bez 


ſitzen, indem. fie ſich nicht nur durch Injection reizender Fluͤſ⸗ 


ſigkeiten oder Daͤmpfe, ſondern ſelbſt durch mechaniſche Rei⸗ 
zung der aͤußern Oberfläche conſtringiren (ſ. Mem. de la 
Soc. Roy. de Medec. ann. 1779. p. 394 et sg. ), und dieſe 
Conſtriktion kann wohl nur durch Muskelfaſern bewirkt 
werden. — 


3) Der dritte Apparat, der der Luftroͤhre zugegeben iſt, 


iſt der, durch welchen ſie ſich verkuͤrzen kann, wenn ſie aus⸗ 
gedehnt worden iſt. — 


Schon ſelbſt das ligamentoͤſe Faſergewebe, worin die 
Knorpel 


N a 


Knorpel ſtecken, iſt ſehr elaſtiſch, und ſpringt ſchnell wieder 
zuruck, wenn es ausgedehnt worden; allein dieſes Gewebe 
verſchwindet nach und nach mit den Knorpeln, und geht in 
ein aͤußerſt feines Zellgewebe über, welches die Muskelſchicht 
aͤußerlich umgiebt. Es reicht daher auch nicht hin, um nach 
der ganzen Lange der Luftwege die Verkürzung zu bewirken. 
Dieſes ihun daher elaſtiſche, weiße Faſern, welche 
der Laͤnge nach an der hintern Seite der Schleimhaut ſich 
feſtſetzen. | 

Schon im Larynx bemerkt man durch die Schleimhaut durch, 
glaͤnzend weiße Faſern, welche ſich nach hintenzu ſtreifenweiſe 
herabziehen. Im Stamme der Luftroͤhre laufen dieſe Faſern 
perpendikulaͤr uͤber die Knorpel hin, und verweben ſich mit 
dem Perichondrio derſelben; nach hinten aber, wo die 
Knorpel fehlen, vereinigen ſie ſich in Buͤndel oder Streifen 
(Lacerti, Morgagni advers. I. §. 25.), die über der Tab. I. b. 
Mus kelſchicht herablaufen, und dieſe zwiſchen ſich durch— 
ſcheinen laſſen. An der Theilung der Luftröhre drängen fie : 
ſich naͤher zuſammen, und erheben dadurch die Schleimhaut Tab, I. a 
in Falten, in welche fie fich hineinlegen. So wie die Knor⸗ 
pelreife aufhören, legen fich dieſe Streifen rings im Umkreiſe 
herum, und laufen ſo durch alle Aeſte der Luftroͤhre durch. Bei 
Menſchen werden ſie ſo fein, und die Luftroͤhre wird in ihren 
kleinen Aeſtchen überhaupt fo durchſichtig, daß man Mühe . 
hat, ſie zu verfolgen; allein bei Thieren, wo ſie weit ſtaͤrker, 
weißer und zahlreicher ſind, laſſen ſie ſich ſo weit verfolgen, 
als es möglich iſt, und wenn man ein ſolches feines Luftroͤh⸗ 
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Tab. V. ren⸗Aeſtchen geöffnet unter das Microſcop bringt, fo findet 
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man vollkommen den nehmlichen Bau, wie in den großen 
Heften; und eine Menge Erſcheinungen beweiſ't, daß dieſe 
elaſtiſche Faſern ſich bis in die Enden der Luftroͤhre fort: 
ſetzen. Wenn man eine Lunge friſch aus dem Körper heraus⸗ 
nimmt, fo ift fie noch ganz voll Luft, ſo wie man ſie aber 
einige Zeit liegen läßt, fo fängt fie an ſich zu entleeren, und 


ein Luftrohrchen nach dem andern fällt zuſammen; fo auch 


wenn man eine Fluͤſſigkeit in die Luftroͤhre ſpritzt, fo rinnt ſie 
immerfort aus und die Lunge entleert ſich; wenn man die 
Lungengefaͤße injicirt, ſo geſchieht es meiſtens, daß die 
Fluͤſſigkeit in die Luftröͤhrchen ausſchwitzt, und dieſe wird als⸗ | 
dann, mit etwas Luft vermiſcht, mit Schnelligkeit aus der 
Luftroͤhre herausgetrieben. Nun hoͤrt nach dem Tode die 
Irritabilitaͤt der Mus kelfibern auf, alſo bleiben obige Faſern, 
deren Elaſticitaͤt eine töbte Kraft iſt, noch allein wirkſam. 
Die Natur dieſer Faſern iſt mir etwas raͤthſelhaft; ſie 
ſind nicht bloß aponeurotiſch, ſie haben, bei dem Menſchen 


inſonderheit, gar nicht dieſes Anſehen, und was fie haupts 


ſaͤchlich unterſcheidet, iſt, daß ſie ſo ausnehmend viele arte⸗ 


Tab. VII, rielle Gefaͤßchen enthalten, daß in gut injleirten Lungen, 


beſonders wo die Bronchien etwas entzündet find, man mit 
dem bloßen Auge ſtatt weißer, ganz rothe Streifen bemerkt, 
(wenn man Zinnober zur Injection genommen hat), die aber 
unter dem Microsſcop aus lauter feinen Arterien beſtehen. 
Sie find daher, wie es mir ſcheint, eine eigene Art von Faſern, 
die vielleicht mit der Fünten muscularis oder fibrosa der 


en \ 


Arterien, und den Fibern der menfchlichen ache in 
eine Claſſe zu ſetzen find *). 

Ihre Verbindung mit der Schleimhaut if fehr enge, fo 
daß die aͤltern Zergliederer fie, als derſelben angehoͤrig, be- 
ſchrieben haben; allein durch ſorgfaͤltige Praͤparation läßt Tab. I. e: 
ſich die Schleimhaut davon trennen, wie dies auch ſchou | 
Helvetius in dem oben citirtem Memoire erwieſen hat. Die 
Unterſuchung uͤber den Bau der Luftröhre, welche ich bisher 
angeſtellt habe, ſchien mir, wenn ſie gleich zum Theil außer 
den Graͤnzen der Preisfrage liegt, unumgaͤnglich nothwendig 
zur Entſcheidung der Frage uͤber den Bau der ſogenannten 
Luftzellchen. Sie ſetzt mich in den Stand, nun der Academie 
die Beantwortung der erſten Reihe von Fragen vorzulegen. 

1) Die Luftroͤhre zertheilt ſich in immer verhaͤltniß⸗ 
maͤßig, an Durchmeſſer abnehmende, und an Anzahl zu— 
nehmende Aeſte, bis ſich ihr letztes Endaͤſtchen rund ſchließt. 

2) Sie geht alſo nicht in Zellgewebe über, und 
verwandelt ſich nicht in ſolches, ſondern fie behält ihre 
Organiſation bis an's Ende, und bildet durch ihre blinden 
Endigungen die ſogenannten Luftzellchen oder Luftblaͤschen. 

3) Sie bleibt nur ſo weit knorplicht, als die Feinheit 
ihres Baues iſich mit der Knorpel = Sub ſſtanz verträgt, alsdann 
a iſt ſie blos membrands, und bleibt es bis an ihr Ende. 


*) (, Autenri eth, Physiologie, — Naa sur For- 
ganisation de la matrice im Magaz, Eneyclop, an, IX. T. * 
P. 350. 84. 


Ich gehe zur zweiten Reihe von Fragen über, welche 
den Verlauf und die Endigung der Bronchialge⸗ 
faͤße betrifft. 

Die Beantwortung dieſer Fragen fließt zum Theil ſchon 


als nothwendige Folge aus dem Begriffe, den ich von dem 


Baue der Luftroͤhre gegeben habe; denn, hat dieſe keine be⸗ 
ſtimmte Graͤnzen, ſetzt ſie ſich mit ihren verſchiedenen Gewe⸗ 

ben bis in die ſogenannten Luftzellchen fort, welche nur das ä 
Aggregat ihrer Endaͤſtchen ſind ; fo möffen auch’ dieſe Theile 
bis an's Ende ernährt werden, und es muß auch auf ihrer 
ganzen innern Fläche die nehmliche Feuchtigkeit exrhaliren, 
(ein Grund, den ſchon Malpighi fuͤr ſeine Meinung von 


dem Baue der Lunge angeführt hat. Epist. I. de pulmon.), 


welche dieſe Fläche glatt und ſchluͤpfrig unterhält. 

Die anatomiſche Unterſuchung wird dieſen Schluß be⸗ 
kraͤftigen. | 

Die Bronchial⸗Arterien find die Vaea nutritia der ganz 
zen Lunge, alle ihre Theile empfangen Aeſte von ihnen; ich 
will ſie daher zuerſt auf den Bronchien ſelbſt bis an's Ende 
verfolgen, und dann noch die Seitenaͤſte, welche zu den an⸗ 
dern Theilen hingehen, unterſuchen. 

Ihre Stämme ſchmiegen ſich an die Luftroͤhren⸗Aeſte 
an, umſchlingen dieſe vielfaͤltig, ſo daß ſie bald oben, bald 
unten hinlaufen, geben fuͤr jeden abgehenden Aſt auch ein 
neues Aeſtchen, und folgen den Bronchien bis an ihr Ende, 
wo fie aber fo ausnehmend fein werden, daß es nur fehr ſel— 
ten gluͤckt, farbigte Materie bis gegen das Ende zu treiben; 
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man findet meift, wenn man dieſe Theile unter dem Micro: N 
ſcop unterſucht, die Farbetheilchen in einer kleinen Entfer⸗ 
nung von dem letzten Bläschen ſtocken. Es geſchieht haufig, 
daß durch die Anaſtomoſen mit der Lungen-Arterie, von denen 
ich weiter unten ſprechen werde, die Injectionsmaterie in dieſe 
oft nur am aͤußerſten Ende übergeht, und dadurch das uns 
geuͤbte Auge koͤnnte hintergehen; allein die baumfoͤrmige 
Zeraͤſtelung der Lungengefaͤße und dann der verhaͤltnißmaͤßig 
zu große Durchmeſſer dieſer Gefäße läßt ſich leicht unter⸗ —— 
ſcheiden. ir 1 
Diefe Staͤmmchen nun geben auf ihrem ganzen Ver⸗ A 
laufe häufige Aeſte ab, welche um die Bronchien ſich her⸗ | 
umfchlängeln, und bald näher, bald weiter von ihrem 
Urſprunge, die aͤuſſere faferigte Scheide der Bronchien durch⸗ 
bohren, unter ihr eine Strecke ſchief hinlaufen, und dann ſich 
nach innen wenden, wo ſie in der Schleimhaut in ſo unend⸗ 
lich zahlreiche Haargefaͤßchen ſich endigen, daß dadurch elne 
entzuͤndete oder gut injicirte Lunge die innere Flaͤche der Luft⸗ 
roͤhre ganz roth dem bloßen Auge darbietet. Beſonders 
häufig fand ich immer dieſes Gefaͤßnetz längs der elaſtiſchen Tab. VII. 
Faſern, die ich oben beſchrieben habe, waͤhrend die Venchen, 
welche dieſen Gefaͤßen korreſpondiren, ſich mehr in die Quere 
nach der Richtung der Muskelfaſern zu ziehen. 
Außer dieſen Aeſten, welche die Bronchial- Arterien in 
die Subſtanz der Bronchien geben, ſchicken ſie nun noch 
zahlreiche Seitenäfte zu den andern Theilen der Lunge 
hin. Schon gleich, ehe die Bronchien ſich in die Lungenſub⸗ 


* 


ſtanz verbergen, gehen große Aeſte ab, welche unter der 
Pleura pulmonalis im Zellgewebe zwiſchen den Einſchnit⸗ 
Tab. XIII. ten jedes Lungenfluͤgels hinlaufen, auf beiden Seiten zahlreiche 
. Aeſte abgeben, die ſich unter der Oberflaͤche herumſchlaͤn—⸗ 
geln, und endlich ſich in das Netz von Haargefaͤßen, 
welches ich ſogleich beſchreiben werde, ergießen. So gehen 
58 85 auch auf dem ganzen Wege der Bronchial-Arterie dergleichen 
Aeſte ab, welche zwiſchen den Lungenlaͤppchen durchlaufen, 
in ihren Zwiſchenraͤumen Aeſtchen vertheilen, welche in's 
Zellgewebe exhaliren, und endlich an die Oberflaͤche kom—⸗ 
men, um ſich gleichfalls im Gefaͤßnetze zu verlieren. 
Audere kleinere Seitenaͤſtchen gehen in die Bronchial⸗ 
druͤſen, andere ſehr zahlreiche an die Haute der Lungengefaͤße, 
andere an die Nerven. | | 
Das Gefaͤßnetz, worin ſich alle Aeſte der FRE, 
Arterien ergießen, welche an die Oberfläche der Lunge kom⸗ 
men, beſteht aus unzaͤhligen Haargefaͤßen, welche ſich auf 
allen Seiten mit einander verwickeln, alle mit einander anası 
Tab. VIII. ſtomoſiren, und dadurch ein dichtes Netz bilden, welches die 
1 ganze Oberflaͤche der Lunge bedeckt ‚ und im Zellgewebe, 
welches die Pleura an die Lungenſubſtanz befeſtigt, ſich aus⸗ 
breitet. Dieſes Netz beſteht, wie ich ſagte, aus Haarge- 
faͤßen, und iſt im gefunden Zuſtande der Lunge ganz unfichte: 
bar. auch auf lebendig geoͤffneten Thieren nimmt es nie ſo 
viel rothes Blut auf, um dem Auge ſſichtbar zu werden., 
Selbſt durch Injectionen wird es nur durchgaͤngig angefüllt, 
wenn die Materie ſehr fein iſt, und mit einiger Gewalt ange— 
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trieben wird. Bei Entzuͤndungen hingegen, wo die Gefaͤße 
ihren Durchmeſſer vergroͤßern, fuͤllt es ſich mit Blut an, und 
wird daͤdurch ſichtbar; um es daher auch ganz anzufällen, 
ift es am beſten, wenn man ſich einer entzuͤndeten Lunge 
bedient. | 

Dieſes Netz, in welchem es unmöglich iſt, Arterie oder 
Vene zu unterſcheiden, wird gebildet: 1) durch die obenge⸗ 
nannten Aeſtchen der Bronchial- Arterien, und in manchen 
Faͤllen noch durch einige Aeſte von den Schlund⸗Arterien, N 
welche unter der Pleura hinlaufen, 2) durch Aeſtchen der 
Lungen⸗Arterie, 3) durch die Lungen⸗ Vene. Aus 5 
demſelben entſtehen die Vasa exhalantia, welche auf der 1 
Oberfläche der Pleura pulmonalis die Feuchtigkeſt, welche 
ſie ſchluͤpfrig erhält, aus hauchen. 

Wenn man dieſes Netz mit warmem Waſſer anfuͤllt, 
welches immer am leichteſten und am ſchnellſten durch die 
Lungen-Venen geſchieht, indem die größern Aeſtchen 
deſſelben alle aus dieſen Venen entſpringen, ſo wird das 
Waſſer die vorher rein getrocknete Oberflaͤche der Lunge be⸗ 
feuchten, und ſo oft man es abwiſcht, wieder friſch heraus— 
quellen. Dieſer Verſuch iſt ſchon von Kaan. Boer⸗ 
haave (Perspiratio, dict. Hippocr. $. 616.) gemacht 
worden. | 

Spritzt man eine gefärbte Injectionsmaſſe in dieſes 
Netz, fo wird die Farbematerie in den Gefäßen zuruͤck blei⸗ 
den, und die Fluͤſſigkeit ungefärbt an der Oberflaͤche erſchei⸗ 

nen; und wenn man Fiſchleim genommen hatte, ſo wird 


Tab II. 


man, wenn die Pleura abgetrocknet worden, nach einiger 
Zeit auf der ganzen Oberflaͤche derſelben eine unzaͤhlige 
Menge feiner, etwas erhabner Puͤnctchen wahrnehmen, 


welches die an der aus hauchenden Muͤndung durch die 


Kälte geſtandene Materie iſt. 

Dieſe Verſuche beweiſen, daß in dem bh denen 
Netze von Haargefaͤßchen die Exhalation bereitet wird, und 
aus demſelben die Muͤndungen, welche ſie verrichten, ent⸗ 
ſtehen. Wenn die eigentlichen Vasa pulmonalia noch ſo 
gut augefuͤllt ſind, und die Materie iſt nicht in dieſes Netz 
übergegangen, fo wird nie an der Oberfläche etwas aus⸗ 
ſchwitzen; auf der andern Seite findet man in Leichnamen 
immer, wenn ſich auf der Oberflache der Lunge ein von dem 
Vapor verſchiedener dichtere Stoff abgeſetzt hat, dieſes Netz 
mit Blut angefüllt, und aus ihm gehen bei Pfeudomembra⸗ 
nen die Gefäßchen fiber. = | | 

Was die Venen anbetrifft, welche das Blut aus den 
Theilen, wohin es die Bronchial⸗ Arterien geführt haben, zu⸗ 
ruͤcbringen, ſo kann ich ſie nicht mit Stilſchweizen überges 
hen, da fie eine Anomalie darbieten, die bisher uͤberſehen, 
oder nur als Ausnahme angeſehen worden if. Alle Den: 
chen nehmlich, welche im größten Theile ber Lunge ben 
Bronchial⸗ Arterien korreſpondiren, ſammlen ſich nicht in 
dieſen analogen Stammen, fondern er gießen ſi ich als ſehr kleine 
Aeſie in die Lungen⸗ Vene auf der ganzen Laͤnge derſel⸗ 
ben. Nur in der Gegend der Lungenflügel, welche nahe an 
ihrer Wurzel oder dem Eintritt der großen W Bel ſamm⸗ 
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te Se 

len ſich die Venen von den Bronchien, und zum Theil von 
dem oberflaͤchlichen Netze in ein Staͤmmchen, welches man die 
Bronchial⸗Vene nennt, und welche ſich in die ungepaarte 
Veue, oder in eine der naheliegenden Aeſte des Hohlader— 

ſyſtems, auch wohl in die obere Hohlader felbft, ergießen. 
So laufen auch aus dem Adernetze oberflächliche Bee Ge 
nenſtämmchen, die Gunz ſchon beſchrieben hat, (M&ın. des | 
Savans étrangers. T. I. p. 290. sq.) auf der hintern Seite 
der Lunge in die Venas intercostales inf. oder die Oesopha- 
geas; allein in dem ganzen uͤbrigen von der Lungenwurzel 
entfernten Theile ergießen ſich alle Venchen in die Lungen⸗ N 
Vene, und nicht durch Anaſtomoſen, fondern durch ummit- Tab. XV, 0 
telbaren Eintritt. | — 


Wenn man daher die Bronchialarterie injicirt, und 
die Lungen ⸗ Vene mit einer andern Farbe gleichfalls, fo 
wird man nicht allein die innere Flaͤche der Bronchien, 
ſondern auch das oberflaͤchliche Netz von dieſen zween Far⸗ 
ben gefärbt finden, und wenn man die Staͤmmchen un⸗ 
terſucht, fo wird man fie allemal in die Lungen⸗Vene über: 
gehen ſehen. Gegen den duͤnnen Rand der Lungenlappen 
iſt dieſes ohnehin aͤußerſt deutlich, indem dort die Lungen⸗ 
Venen an die Oberflaͤche hervorkommen, und man daher die Ab AN 
Staͤmmchen aus dem Adernetze ſich in fie einſetzen ſehen 
kann. Spritzt man nun die Bronchial⸗Vene mit einer dritten 
Farbe ein, ſo wird man die Lunge wie abgeſchnitten in die 
zwei Farben getheilt erblicken, welche die Lungen⸗Vene und 
die Bronchial⸗Vene anfüllen, ſo daß man genau die Region 
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unterſcheiden kann, wohin die Bronchial⸗Vene gelangt. Al⸗ 
lein die Ausbreitung dieſer Vene hat keine beſtimmte Norm; 
zuweilen verſieht fie nur die naͤchſten Bronchialdruͤſen an der 
Lungenwurzel, nebſt den großen Gefäßäften, und manchmal 
fehlt ſie wohl ganz, und die Venenſtaͤmmchen an der Lungen⸗ 
wurzel kommen in den Sinum pulmonalem, wie dies 
Haller fasc. III. p. 34, Winslow T. IV. p. 116, 
120, 121. und Hildebrandt dils. de pulmone p. 23. 


| ſelbſt geſehen haben. 


Dieſer Verlauf der Bronchial⸗Venchen iſt nicht etwa 
eine Ausnahme, ſondern er iſt beſtaͤndig, und findet auch in 
allen Thieren, die ich zu unterſuchen Gelegenheit hatte, ſtatt. 
Es iſt alſo ein Irrthum, wenn man eine Bronchial-Vene, die 
der Arterie in der ganzen Lunge korreſpondirt, annimmt, und 


dadurch den Kreislauf dieſer Gefaͤße als ganz verſchieden von 
dem der Lungengefaͤße anſieht. Die Anomalie, welche der Ver⸗ 


lauf dieſer Gefäße darbietet, loͤſ't ſich in eine ſehr weiſe Anord⸗ 
nung auf, die ich weiter unten zu entraͤthſeln ſuchen werde. 
As Ich beantworte nun die zweite Reihe von Fragen. 

Die Bronchialgefaͤße gehören nicht bloß der kn or p⸗ 
lichten Luftroͤhre zu, ſondern ſie erſtrecken ſich, ſo weit 
die Lufroͤhre reicht, alſo bis in die Luftblaͤschen. Sie er: 
naͤhren nicht bloß die Luftroͤhre, ſondern alle Theile der 
Lunge, und tragen auch das meiſte zur Abſonderung an der 
Oberflaͤche der Lunge bei. 
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Die dritte Fragenreihe beſchaͤftigt ſich mit der Lungen— 
arterie. Sie zerfällt in drei Punkte, wovon ich jeden bes 
ſonders unterſuchen werde. 

1) „Wie endigt ſich die Pulmonalarterie? fuͤhrt ſie das 
Blut durch Huͤlfe des Zellgewebes bloß durch die Lunge, 
und übergiebt es fogleich den Venen?“ 

Wenn irgend ein Theil geeignet iſt, den unmittelbaren 
Uebergang der Arterien in die Venen zu beweiſen, und die 
Meinung von Cellulis intermediis oder dergleichen zu wis 
derlegen, ſo iſt es wohl die Lunge. Die Durchſichtigkeit ih⸗ 
res Gewebes, der Vortheil, daß man die Membrauen auf 
denen die Anaſtomoſe ſtatt hat, durch eingebrachte Fluͤſſigkeit 
ausſpannen kann, der groͤßere Durchmeſſer der Endaͤſtchen, 
(Hunter on the blood, inflammation etc. uͤberſetzt 
von Michaelis I. p. 147), und die Leichtigkeit, die Venen, 
wegen Mangel an Valveln, via retrograda zu injiciren, ma⸗ 
chen dieſes Organ vorzüglich dazu geſchickt. 

Eine Menge Verſuche „ die Haller anfährt, haben 
ſchon laͤngſt die Thatſache erwieſen, daß Fluͤſſigkeiten aus der 
Arterie in die Venen ohne Extravaſat mit Leichtigkeit uͤber— 
gehen; aber, da es nicht zu laͤugnen iſt, daß dieſe Fluͤſſigkei⸗ 
ten eben ſo leicht und wohl noch leichter in die Bronchien ſich 
ergießen, als in die Venen, ſo fand man wieder Zweifel ge⸗ 
gen dieſen directen Uebergang. 

Je friſcher eine Lunge iſt, je leichter gehen die Fluͤſſg— 
keiten in die Venen über, je länger fie liegt, je mehr fließt 
alles in die Bronchien. Kaan Boerhaave ſuchte dies 


Tab. IX. 


. 
ſem Zufall vorzubeugen, indem er waͤhrend der Injection 
durch einen Gehuͤlfen die Lunge abwechſelnd aufblaſen ließ, 
um das Athmen nachzuahmen (de perspir. $. 118). Die 
ſes Huͤlfsmittel gelang ihm Anfangs, allein bald kam dem⸗ 
ohngeachtet die Fluͤſſigkeit durch die Bronchien heraus. 

Es giebt alſo einen unmittelbaren Uebergang der Lungen⸗ 
arterie in die Vene, in welchem aber ſich Muͤnd ungen in die 
Bronchien Öffnen, welche im Leben im Stande find, der vor⸗ 
bei fließenden Blutwelle Widerſtand zu leiſten. 
| Wie iſt nun der Uebergang der Arterie in die Vene? 

Auch hier beſtaͤtigt ſich des ſcharfſinnigen Bichat's 
Idee, daß zwiſchen Arterien und Venen immer ein Netz von 
Haargefaͤßen intermediar iſt. Wenn die Lungenarterie die 
Bronchien bis an die letzte Endung verfolgt hat, ſo geht ein 
Aeſtchen derſelben an jedes Endblaͤschen, zertheilt ſich in 
mehrere Aeſtchen, welche ſich auf dem Puftbläschen ausbrei- 
ten, alle miteinander mehrere Anaſtomoſen bilden, und auf 
der andern, Seite ſammlen ſich dieſe Aeſtchen wieder in ein 
einiges Staͤmmchen, und bilden ſo den Urſprung der Vene. 

Um nun dieſes deutlich zu ſehen, ſuche man eine Lunge 
von einem zwei- bis dreijaͤhrigen Kinde, welche etwas ent— 
zündet iſt, zu bekommen, injicire die Lungenarterie mit Haus 
ſeublaſe, welche man mit ſehr fein geriebenem Bleiweiße 
gefärbt hat, und ſehe, ob die Materie durch die Venen zu⸗ 
ruͤckkommt; geſchieht dieſes, fo laſſe man die Materie erkal— 


ten, und gieße Queck ſilber in die Bronchien, trenne dann ein 
kleines Laͤppchen los, und bringe es zwiſchen zwei Glas ſtrei⸗ 
fen unter das Microſcop. 


Ganz der nehmliche Erfolg bietet ſich dar, wenn man 
die Injection durch die Venen eintreibt. 

Aus dem beſchriebenen Netze zwiſchen der Arterie und 
der Vene oͤffnen ſich die Muͤndungen, welche immerwaͤh— 
rend von dem Blute eine Fluͤſſigkeit in die Bronchien a b⸗ 
f cheid en. d g g 
Es iſt, wie ich oben ſagte, laͤngſt bekannt, daß in tod⸗ 
ten Lungen, die in die Gefäße injieirte Fluͤſſigkeit leichter in 
die Bronchien uͤbergeht, als in das andre Gefaͤß; ich habe 
daher bloß zu erweiſen, daß dieſer Uebergang nur in dem 
Gefäß: Netze ſtatt hat. Ä 
Wenn man unter dem Microſcop eine Lunge unterſucht, 

in welcher die Injection durch die Bronchien zuruͤckgekommen 
iſt, fo wird man nie die Gefäß -Netze vollſtaͤndig injicirt 
finden, fondern die Farbe der Materie ſtockt in den Aeſtchen, 

welche dem Netze ihren Urſprung geben. | 
| Wenn man unter dem Microſcop Queckſilber in den Ge⸗ 
faͤßen durch Druck der Glasplaͤttchen bis an die Blaͤschen 
treibt, ſo ſieht man es ploͤtzlich, wie es in das Netz koͤmmt, 
in das Blaͤschen dringen, und dieſes anfuͤllen. 

Ob nun dieſe Muͤndungen vasa exhalantia, oder un⸗ 
organiſche Poren find, wird wohl nie durch unfre Sinne koͤn⸗ 
nen entſchieden werden. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß man ſogar zuweilen, je⸗ 
doch wie Haller ſchon ſagt, mit Muͤhe, kann durch dieſe 
Muͤndungen Fluͤſſigkeiten aus den Bronchien in die Gefaͤße 
treiben, und dieſes koͤnnte auf unorganiſche Poren ſchließen 


| - me 
| laſſen, allein man kann auf der andern Seite dieſen Muͤu⸗ 
dungen die Contractilitaͤt nicht abſprechen, da dieſe waͤhrend 
des Lebens von dem vorbeifließenden Blute nur die allerfein⸗ 
ſten, dampfartigen Theilchen durchlaſſen, und daher, wie 
ich oben ſagte, der Uebergang aus einem Gefäße in das ans 
dere deſto leichter geſchieht, je friſcher die Lunge iſt. Aber 
| auch in der größten Erſchlaffung find dieſe Muͤndungen 
immer noch fo fein, daß fie nur ungefaͤrbte Fluͤſſigkeiten 
durchlaſſen. 
Ich habe nun noch einen Punkt zu beantworten ob: 
nehmlich die Pulmonalarterie auch zugleich auf 
der aͤußern Oberflache der Lungen eine Feuch— 
tigkeit abſondert? 

Wenn die Injection der Lungeuarterie recht wohl ge— 
raͤth, fo, werden dadurch nicht nur die Aeſte der Bronchials 
arterie, ſondern auch das Gefaͤßnetz unter der Oberfläche 
fo gut angefülft, wie durch die Bronchialarterie ſelbſt; dieſes 
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geſchieht nun durch die häufigen Anaſtomoſen. 

| Dieſe haben theils an den Stämmen der beiden Arterien, 
theils durch Endaͤſtchen ſtatt. 

Tab. XI. An den Stämmen find fie fo befchaffen, daß aus der 


e e. 


9 Lungenarterie ein kleines Aeſtchen, (welches aber doch bei 

9 den erſten Anaſtomoſen ſchon nach Haller's Beobachtung 
| 2 Linie im Durchmeſſer hat. Elem. Phys. III. p. 155.) 
etwas ruͤckwaͤrts gegen den nahen Luftroͤhrenaſt geht, ſich 
dort in zwei Aeſte theilt, wovon einer hinaufzu, der andere 
hinunter zu, ſich mit der Arteria bronchialis vereinigen. 


oe 
An den Endaͤſten kommt aus der Arteria pulmonalis ek AI, 
zwiſchen den Lungenblaͤschen ein ſchlaͤnglichtes Aeſtchen an T. e 
die Oberfläche, und verbindet ſich im Gefaͤßnetze mit den T. Kur. 
Endaͤſtchen der Arteria bronchialis und der Lungen: Vene; 
daher gefchieht es oft, daß, wenn man bloß die Arteria bron- 
chialis injicirt, durch eines ihrer oberflächlichen Aeſtchen, 
welches mit der Lungenarterie communicirt, dieſe ſich eine 
Strecke weit via retrograda angefüllt, Immer habe ich gefun⸗ 
den, daß die Injektionsmaterie leichter in die Brouchialartelie 
uͤbergeht, als aus dieſer in die Lungenarterie. 
Da nun durch alle dieſe Anaſtomoſen die Lnngenarterie | 
von ihrem Blute der Bronchialarterie abgiebt, und auch uns 
mittelbar in das Adernetz der Oberflaͤche Aeſtchen abgiebt, 
ſo folgt daraus, daß ſie auch zur Abſonderung, die in dieſem 
Gefaͤßnetze ſtatt findet, beitraͤgt. Ich werde noch weiter 
unten Gelegenheit haben, darauf in . Hinſicht 
zuruͤck zu kommen. — 
Ich kann daher nun, die dritte Reihe von 890 wie 
mir ſcheint, bejahend beantworten. 
1) Die Pulmonalarterie endigt ſich auf dem Endblaͤs⸗ 
chen der Luftroͤhre in einem anaſtomotiſchen Gefaͤßnetze. 
2) Sie führt das Blut ohne Unterbrechung in die Venen, 
3) haucht aber waͤhrend dieſes Durchganges durch das 
Netz, eine Fluͤſſigkeit durch belebte Muͤndungen in die Bron⸗ 
chien aus. 
4) Sie trägt durch ihre Anaſtomoſen mit der Bronchinl: 
arterie zur Ausſonderung auf der Oberflaͤche bei, 


Tab. X. 


Die vierte Reihe von Fragen beſchaͤfftigt ſich mit den 

Lungen: Denen | 
Wie entſtehen Pulmonal— Venen? 

In der Beantwortung dieſer Frage kann ich ſehr kurz 
ſeyn, indem ich mich nur auf das Derbesaehaate zu beru⸗ 
fen habe. 

Auf den Lungenbäschen ſammlen fih die Gefaͤßchen, 
welche das Netz bilden, wieder zuſammen, bilden ein Staͤmm⸗ 
chen, welches nun als Vene mit den benachbarten ſich 


verbindet, und an der Luftroͤhre gerade fo verläuft, wie die 


Arterie. ä 
Wenn man die Lungenarterie mit weißer und die Vene 
mit rother Materie einſpritzt 2), fo gluͤckt es oft, daß man 
auf einigen Lungenblaͤschen das Netz mit beiden Farben, 
die ſich beruͤhren, angefuͤllt ſieht; aber da doch immer in 
den Endungen der Gefaͤße noch Fluͤſſigkeiten, oder auch 
entwickelte, oder aus den Bronchien eingedrungene Luft ver— 
weilen, ſo hindert dieſe meiſt die unmittelbare Beruͤhrung; 
daher der Uebergang der Arterie in die Vene, und umge⸗ 
kehrt, am beſten durch die Injection eines dieſer faßt 
allein erwieſen wird. 3 
Außer dieſem Urſprunge aus der Eungenarterie, entfteht 
die 


) Ich muß hier im Vorbeigehen anmerken, daß nach meinen vielfälti⸗ 
gen Verſuchen keine Farbe die feinſten Gefäße beſſer zeigt, als Blei⸗ 
weiß, oder noch beſſer das aus Zinkoxyd bereitete Weiß. Die Teils 
chen des Zinnobers find, wie Mascagni auch beobachtet hat, grö⸗ 
ber als die Blutkügelchen, und ſtocken in den letzten Gefäßſtämmchen. 
Ich nahm daher entweder feinen Lack oder Indigo, 


die Vene auch noch, wie ich oben bei den Bronchialgefaͤßen 197 Xv. 


erwieſen habe, aus dem oberflaͤchlichen Adernetze, aus allen 
zellichten Zwiſchenraͤumen der Laͤppchen, und empfaͤngt dann 
auch noch alle zuruͤckfuͤhrende Gefaͤßchen aus Ku N 
den Gefaͤßhaͤuten und den Nerven. 

Daß nun aber dieſe Venchen nicht auch e in ſa agen 


laͤßt ſich, ohne Ruͤckſicht auf die Verſuche von H unter, 


Heuſſon, Maf cagni, welche im Allgemeinen die iympha⸗ 
tiſchen Venen⸗Endungen widerlegen, aus mehreren Gründen 
erweiſen. 3 

Das einſaugende Syſtem ift in der Lunge fo außeror— 
dentlich ausgebreitet, daß wohl kein Punct in dieſem Organe 


iſt, an welchem man nicht lymphatiſche Gefäße fande. 


Cruikſhauk und Maſcag ni haben ſie ſo genau beſchrie⸗ 
ben, daß ich hier nichts zuzuſetzen habe. 4 
Daß auf der ganzen Oberfläche der Lunge eine Einſau⸗ 


gung durch lymphatiſche Gefaͤße ſtatt hat, beweiſ't deut 


lich ihre Anfuͤllung, wenn man in die Bruſthoͤhle eines 
friſchgeſchlachteten Thieres eine gefaͤrbte Flöſſigkeit gießt. 
Maſcagni ſah ſogar dieſe Gefäße, mit Blut angefüllt, in 
zwei Leichnamen, die nach einer Bruſtwunde eine Bluter— 
gießung in der Bruſthoͤhle hatten. (p. 27. der Ludwigſchen 
Ueberſetz.) Die Mündung der lymphatiſchen Gefaͤße in die 
Endungen der Luftroͤhre iſt ſo deutlich, daß man bei Kinder⸗ 
lungen das ganze Syſtem bloß durch Aufblaſen der Lunge 
mit Luft anfuͤllt, und daß die maſchenfoͤrmigen Gefaͤße, die 
man dadurch auf der Oberfläche ſich erheben fieht, wahre 


134 a 


| 


— 14 — 

Lymphatica, und nicht durch die Zerreißung der Luftroͤhr⸗ 
chen aufgetriebenes Zellgewebe ſind, kann man ſich gleich 
uͤberzeugen, wenn man Queckſilber hineinbringt, und dann 
die Staͤmme verfolgt; auch ohne dieſes Huͤlfsmittel darf 
man nur die Lungen⸗Venen aufſuchen, fo wird man gemei⸗ 
niglich neben denſelben etliche Staͤmme mit Luft angefuͤllt 
finden, die man bis in die Bronchialdruͤſen verfolgen kann. 
Wollte man zum Beweiſe, daß die Venen einſaugende 
Mündungen auf der Oberflache und in den Luftroͤhrchen ha— 


ben, anführen, daß die Fluͤſſigkeiten, die man in die Lungen: 


Vene injicirt, ausſchwitzen, ſo widerlegt die Beſchreibung, 
die ich von den Adernetzen ſowohl auf den Lungenblaͤschen 
als auf der Oberflache gegeben habe, dieſen Grund von 
ſelbſt. Denn hängen die Lungen- Venen, wie ich es gezeigt 
habe, in ununterbrochener Fortſetzung durch das Adernetz mit 


den Arterien zuſammen, und oͤffnen ſich die aushauchenden 


Muͤndungen in dieſem Adernetze, ſo muß auch, wenn durch 


die Lungen⸗Vene eine Fluͤſſigkeit bis in daſſelbe getrieben 


worden, dieſe Fluͤſſigkeit, wenn ſie an die Echanlantia kommt, 


durch dieſelbe ausſchwitzen. Daß nun aber im lebenden Zu⸗ 
ſtande aus dieſen Muͤndungen wirklich eine Erhalation und 


keine Einſaugung ſtatt hat, beweiſen klar die Producte dieſer 
Erhalation, die man im krankhaften Zuſtande der Lunge 
nicht nur auf der Oberfläche, ſondern auf der ganzen Fläche 
der Bronchien antrifft. Wenn nun im lebenden Zuſtande 
aus dem Adernetze ein immerwaͤhrender Strom von Fluͤſſig— 
keiten ausdampft, fo kann nicht auch zu gleicher Zeit ein ent⸗ 
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gegengeſetzter Strom aufgenommen werden. Beduͤrfte es 
noch eines Beweiſes, da die Lungen-Venen nicht einſaugen, 
ſo koͤunte man ihn ſogar aus der Capacitaͤt dieſer Gefaͤße 
hernehmen. Denn da die Lungen-Vene nicht nur das Blut 
aus der Lungenarterie, ſondern auch aus einem großen Theile 
der Bronchialgefaͤße zuruͤckfuͤhrt, fo müßte wohl ihr Durch⸗ 
meſſer, wenn ſie auch zur Einſaugung dienen ſollte, im Ver⸗ 
haͤltniß zu der Arterie größer ſeyn, und es iſt bekannt, daß 
gerade in der Lunge dieſes Verhoͤltniß ungleich geringer iſt, 
als im übrigen Körper, fo daß man fogar die Capacitaͤt der 
Arterie größer angenommen hat, als die der Vene. 

Ich kann alſo nun die vierte Fragenreihe beantworten. 

Die Lungen-Venen entſtehen auf den Endungen der 
Luftroͤhre durch Vereinigung der Haargefaͤßchen, welche das 
Adernetz bilden. Sodann aus dem Adernetze der Oberflaͤche, 
aus den Haͤuten der Bronchien, der Gefaͤße, und überhaupt 
aus den Theilen, wohin die Bronchialarterie Blut führt, Sie 
dient bloß, um das Blut dem Herzen zuruͤckzufuͤhren, nicht 
aber, um auch eine Fluͤſſigkeit einzuſaugen. 


Es bleibt mir nun noch eine Fragenreihe zu beantwor⸗ 
ten, welche die Nerven der Lunge betrrifft. | 

Wenn die Luftwege der Lunge aus der Zertheilung der 
Bronchien beſtehen, und man auf derſelben, ſo weit als es 
die Feinheit der Nerven erlaubt, ſehr zahlreiche und ziemlich 
ſtarke Aeſte derſelben findet, wenn alle Blutgefaͤße reichlich 
damit verſehen ſind, wenn man ſogar Nervenfaͤden ſich im 


oberflächlichen Netze verlieren fieht, fo wird man gewiß ein⸗ 
geſtehen muͤſſen, daß die Lunge ein ſehr nervenreiches Organ 
iſt, und es iſt wohl ein Irrthum, wenn Haller in feiner 
Physiologia T. III. p. 7e. ſagt: „neque multi, neque 
magni pulmonis nervi sunt.“ 

Die Nerven der Lunge gehören entweder den Luftroͤhren 
oder den Gefaͤßen zu. Die, welche in die Bronchien gehen, 
begleiten meiſtens die Aeſte der. Arteria bronchialis, drin⸗ 
gen mit dieſen in die Subſtanz der Bronchien, laufen ſchief 
zwiſchen den Membranen hin, und verbreiten ſich auf eine, 
freilich durch kein Mittel zu entdeckende Art, in der Schleim⸗ 
haut. So verlaufen ſie die ganze Laͤnge der Bronchien hin, 
und ob fie gleich bald fo fein werden, daß man mit keinem | 

Ei Meſſer mehr fie verfolgen kann, fo kann man fie noch auf 
| fehr feinen Bronchien-Aeſtchen unter dem Microſcop gewahr 


| | werden, wenn man die Bronchialarterie injicirt hat, und der 

HN . Spur ihrer feinen Zweige folgt. Bis an's Ende der Bron- 

j chien aber iſt es ſchlechterdings unmöglich, fie zu entdecken. 

i | Allein, da ſich die Schleimhaut bis an's Ende fortſetzt, ſo ift 

es naturlich, daß fie auch ihre Senſibilitaͤt behält. Die 

N Nervenfaͤden, welche zu den Gefaͤßen gehen, laufen ent⸗ 

weder auf dieſen hin, oder umſchlingen ſie bloß, oder 

begleiten ſie nur, ohne ſie zu beruͤhren. 

Die, weiche auf den Gefäßen hinlaufen, ſcheinen ei⸗ 

gentlich denſelben anzugehdren. Man Tann fie der Lange 

en des Gefaͤßes nach ſehr weit verfolgen, und wo fi ie auch 

| 5 ſchon dem Auge ſich wegen ihrer Feinheit entziehen, wird 
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man noch durch zwei feine Gefäßchen geleitet, welche ſich 
auf beiden Seiten des Nervenfaͤdchens anlegen. | 

Auf ihrem Verlaufe geben fie feine Aeſtchen ab, welche 
ſich zwiſchen den Faͤden der zußern Zellhaut verlieren, ohne 
daß es moͤglich iſt, ſie zu verfolgen. So entzieht ſich der 
Nerve auch auf den feinern Aeſten der Gefäße, wegen feiner. 
Zartheit und Durchſichtigkeit, gänzlich dem noch fo gut ber 
waffneten Auge. Die Nervenſchlingen, welche ſchon außer 
der Lunge an den beiden Aeſten der Lungenarterie ſtatt ha⸗ 
ben, ſetzen ſich durch die ganze Lunge durch fort; es wirft 
ſich nehmlich bei den neuentſtehenden Aeſten von dem Nerven, 
der auf dem Gefäße hinlaͤuft, ein Aſtfaden um das Gefäß 
herum, und geht unter demſelben durch, um ſich an den be= 
nachbarten Vronchienaſt zu begeben; oder es geht ein Faden u 
von den Bronchien ab, wirft fi) um den Gefaͤßaſt, und 
kehrt dann wieder zu den Bronchien zuruͤck. 

Endlich findet man noch Nervenfaͤden, welche neben 155 a 
Gefäßen. hinlaufen, ohne dieſen eigentlich anzugehören zu 
ſcheinen; dieſes ſind die oberflaͤchlichen Nerven, welche wahr⸗ 
ſcheinlich in's Adernetz gehen, und vielleicht ſelbſt zur Pleura, 
wie Wris berg ſehr richtig beobachtet (Comment. ‚Göt- 
ting. 1779. P. 100 84.) Man, bemerkt dergleichen an der 
| ganzen Lungenwurzel hin; hauptſaͤchlich gehen vom Stamme 
des achten Paares, ehe er noch die Faden an die-Gefäße der 
Lunge abgiebt, einige kleine Faͤdchen gleich nach der Spitze 
der Lunge ab, welche eine Strecke lang noch unter der Pleura 
ſichtbar ſind, bald aber ſich ganz im Zeugewebe verlieren. 


, » 

Schon Vienßens hat dieſe Faͤden beſchrieben, und in 

Neubauer (Nervi Cardiac. Tab. III. Fig. 17) und Wal: 

ter's Tab. Nerv. Thorac. T. III. Fig. 1. find fie abgebil⸗ 

det. Andre dergleichen Faͤden gehen an verſchiedenen Stellen 

von den Gefaͤßnerven ab, werfen ſich meiſt uͤber eiue Bron⸗ 
er chialdrͤſe, und verlieren ſich dann unter der Pleura. Dieſe 
. Nerven fand ich in gut injicirten Lungen immer mit einem 
Aeſtchen der Bronchialarterie begleitet. 

So findet man auch von den großen Gefaͤßen ein Ner⸗ 
venfaͤdchen an die großen Aeſte der Bronchialarterie gehen, 
welche in den Einſchnitten der Lungenlappen hinlaufen. — 
Da ſie nun freilich gleich ſo fein werden, daß man ſie nicht 
weit verfolgen kann, ſo ſuchte ich ihren Verlauf auf Thier⸗ 
lungen zu beftätigen, und hier fand ich fie ſo deutlich, daß 
ſie gar keinen Zweifel übrig laſſen koͤunen. Man findet 
nehmlich auf Kalbslungen auf der hintern Seite der großen 
Lappen viele Aeſte der Bronchialarterie oder von Schlund⸗ 
arterien, welche, ohne in die Subſtanz der Lunge zu drin⸗ 
gen, gleich unter der Oberfläche hinlaufen, und zu dem 
Adernetze beitragen helfen. An dieſe Gefaͤße alle geht nun 
ein feiner Aſt vom achten Paare ab, den man ſehr weit auf 
der Lunge hin verfolgen kann, ſo daß es fuͤr ausgemacht an⸗ 
geſehen werden kann, daß das oberflaͤchliche exhalirende 
Adernetz Nerven mit den Gefaͤßen erhaͤlt. 

Das achte Paar ſcheint daher ausſchließlich alle Arten 

von Nerbeuwiekung in der Lunge zu verrichten, auch ſelbſt 
"diejenige, welche in andern Organen allein dem Intercoſtalis 
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zugeſchrieben werden muß. Daher findet man immer, daß 
vom nehmlichen Nerven “te ein Faden in die Bronchien geht, N 
ein andrer an die Gefaͤße; daß von dieſen einer an die Ober⸗ 
fläche kommt, ein andrer in die Bronchien zuruck geht; ja 
daß ſogar der nehmliche Faden zuruͤck an einem Gefaͤße 
läuft, dann auf die Bronchien kommt, und wieder an die — 
Gefaͤße zuruͤck geht. Verbindungen mit dem Intercoſtalis 
findet man daher in dem Innern der Lunge nirgend. Alle 
dieſe Verbindungen finden ſtatt, ehe die Gefön? in die Lunge 
treten, und dieſe hat Scarpa in feinen Tab. neurolog. 
IV. V. VI. fo meiſterhaft und fo getren dargeſtellt, daß ich 
ſie hier nicht wiederhohlen will. Selbſt die allerfeinſten 
Faͤdchen, die nur wie Zellfaſern ganz dicht auf den Gefaͤßen 
hinlaufen, finden, ehe ſie zur Lunge gereichen, eben ſo feine 
Aeſtchen des plexus pulmonalis anterior, mit welchen ſie 
ſich verbinden. So verbindet ſich auch der Faden, der vom 

Ganglio thoracis primo herunter kommt, mit dem nehmli⸗ 
f chen Plexus, und die Aeſtchen, welche Wrisberg aus dem 
sten Ruͤcken⸗Ganglio mit der Vena Ozygot an die Lungen 
kommen ſah, ſchickten ihre Verbindungsfaͤden in den plexus 
pulmonalis posterior. ſ. Comment. Götting. 1779. P. 100; 
Neubauer Descr. Nerv. cardiac. T. III. f. 17, 

Die Beantwortung ber. fünften Fragenreihe, iſt alſo: 

Das achte Paar verſieht, nachdem es mit dem Interco⸗ 
ſtali vor der Lunge mehrere Verbindungen eingegangen hat, 
die Lunge ausſchließlich. Seine Fäden laufen auf den Bron⸗ 
chien und auf den Gefaͤßen ſo weit, als unſere Huͤlfsmittel 
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fie uns darſtellen konnen, und wo wir ſie nicht mehr erblicken 
koͤnnen, laͤßt uns die Fortſetzung der nehmlichen Structur der 
Theile ſchließen, daß ſie eben ſo mit Der bis an's Ende 
verlaufen. ö | 

Es endigen fich alſo die Nerven vom achten Paare: 
1) in den Bronchien, 2) in den Gefaͤßen, 3) auf der Ober⸗ 
flaͤche der Lunge im Gefäßnetze. ö 

Der Intercoſtalis giebt keinen Faden in die 1 105 
lirt, er verbindet ſich alſo auch im Innern derſelben nicht 
mehr mit dem achten Paare. 


Nachdem ich nun einzeln die verſchiedenen Theile, 
welche die Lunge conſtituiren, unterſucht habe, ſo ſey es 
mir vergoͤnnt, noch einen Blick auf ihre Verrichtungen zu 
werfen, Denn die Begriffe, die ich von dem Baue dieſer 
Theile gegeben habe, koͤnnen erſt dann als richtig befunden 
werden, wenn ſie mit den Verrichtungen nicht uur in keinem 
Widerſpruche ſtehen, ſondern dieſelben auf eine befriedigende | 
Art zu erklären beitragen. | 

| Das Athmen iſt in allen belebten Weſen Hauptquelle ih⸗ 
rer Fortdauer. Unendlich verſchieden ſind die Organe, welche 
dieſe Verrichtung erfuͤllen, allein ſie find doch nur alle Mo⸗ 
dificationen einer Urform, welche die Natur erwaͤhlt hat, um 
dieſem Zwecke zu entſprechen. Durch die ganze Stufenreihe 
organiſirter Geſchoͤpfe finden wir daher ein Gebilde, welches 
fähig iſt, Fluͤſſigkeiten, die ſich in Gefaͤßen bewegen, mit 
| einem umgebenden Fluidum in Beruͤhrung zu bringen, lum 
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aus dieſem einen Stoff, der ihren erſchoͤpften Lebensſaft 
wieder beleben ſoll, zu ſchoͤpfen. | 

Dieſen Zweck erfüllt im Menſchen und den Saͤugthie⸗ 
ren ein haͤutiger Sack, der das umgebende Fluidum, die Luft, 
aufnimmt, und, wenn ſie ihre Verrichtung verſehen hat, wie⸗ 
der ausſtöͤßt. Dieſer Sack mußte alſo eine luftdichte Mem⸗ 
bran ſeyn, welche, ihren Eingang aus genommen, aller Orten | 
geſchloſſen wäre, Da nun die ganze Blutmaſſe in dieſer 
Blaſe mit der Luft in Beruͤhrung kommen ſoll, ſo mußte 
dieſe in die groͤßtmoͤgliche Fläche ausgebreitet werden, um 
daß die Gefaͤße ſich ſo fein zeraͤſteln konnten, daß jedes 
Blutkuͤgelchen der Wirkung der Luft ausgeſetzt wuͤrde. Dies 
konnte wohl in einem ſo engen Raume nicht anders, als durch 
außerordentliche Vervielfaͤltigung der Waͤnde, an denen die 
Gefaͤße hinlaufen, geſchehen. Allerdings konnte dieſes nun 
durch bloße Zellchen, an deren Waͤnden die Gefaͤße ſich 
ausbreiten, geleiſtet werden; allein die Luft ſoll nicht in die⸗ 
ſem Behaͤlter bleiben, ſie ſoll nach einem ſehr kurzen Zeitrau⸗ | 
me wieder ausgeſtoßen werden, um gleich darauf wieder 
durch neue erſetzt zu werden. Dieſe gellchen muͤſſen alſo 
dem Durchgange der Luft immer offen ſtehen; ſie muͤſſen fäs 
hig ſeyn, durch eigne Kraft die Luft auszutreiben, ſobald 
der Thorax aufhoͤrt, ausgedehnt zu ſeyn, — ſie muͤſſen dies 
alles zugleich und gleichfoͤrmig verrrichten. | 

Nun frag' ich: wo wäre wohl dieſe eigne Kraft zu 
finden, wenn die Lungenſubſtanz bloßes Zellgewebe waͤre? 
wurde fie nicht gleich einem Emphyſema bloß durch aͤuß ern 
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Druck ſich entleeren laſſen, und da dieſer Druck nur auf 
den Umfang wirken kann, wuͤrde dieſe Entleerung fo ſchnell 
und ſo gleichfoͤrmig, als es das Athmen erfordert, von ſtat⸗ 
ten gehen können? Wie leicht laſſen ſich im Gegentheil dieſe 
Erſcheinungen nach . eee des Baues der Lunge 
erklaͤren? 

Die Lufroͤhre bildet ſelbſt durch ihre blinden Endigun⸗ 
gen die ſogenannten Luftzellchen oder Blaͤschen; kein Saͤck⸗ 
chen oder erweitertes Blaͤschen bildet ihr Ende; denn waͤre 


dieſes, was aber der Augenſchein ſchon widerlegt, ſo wuͤrde 


die Ausdehnung dieſes Saͤckchens einen groͤßern Raum erfor⸗ 


| dern, als das Aeſtchen, woran es hinge; dadurch koͤnnten 
dieſe Endaͤſtchen ſich nicht dicht aneinander ſchließen, ihre 
Anzahl muͤßte alſo geringer ſeyn, die Flaͤche der Lunge wuͤrde 
alſo nicht mehr die fuͤr ihren Raum größrmögliche Fläche 


einnehmen. 

Da ſich nun die Luftroͤhre bis ae Ende fortſetzt, fo bes 
hält fie ihre Organiſation auch bis dorthin. 
Die Schleimhaut macht ſie luftdicht, und bildet das 
Ganze der Blaſe. Jedes Luftröhrchen wird bis an's Ende 


mit elaſtiſchen Faſern bekleidet, und mit Ringfaſern, Sphinc⸗ 


teren, umgeben. Sein Ruheſtand iſt daher die Con— 
traction. In dieſem Zuſtande iſt es denn auch im unge⸗ 
bohrnen Kinde. Erweitert ſich nun die Bruſthoͤhle durch die 
Inſpiration, ſo dringt die Luft in den leeren Raum, der ſich 


ihr in der Lunge darbietet, beſiegt den Widerſtand, den ihr 
die Faſern der Luftroͤhre entgegen ſtellen, und dehnt dieſelben 
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nach allen Richtungen aus; ihr jetziger Zuſtand iſt alſo ge⸗ 
zwungen; die elaſtiſchen Faſern ſuchen zuruͤck zu ſchnellen, 
die Ringfaſern ſich zuſammen zu ziehen. So wie nun der 
Thorax aufhoͤrt ausgedehnt zu ſeyn, ſo wirken alle Kraͤfte 
zuſammen, um die Luft auszutreiben. Aeußerer Druck des 
von allen Seiten ſich verengenden Thorar, Elaſticitaͤt der 
Faſern, welche die Luftröhre verkuͤrzen, Contractilitaͤt der 
Muffelfafern, die ſich verengen. Dadurch wird aus jedem 
einzelnen Lufröͤhrenaͤſtchen, mag es ſich an der Oberflaͤche 
oder in der Tiefe des Organs befinden, im nehmlichen Mo⸗ 
mente und mit gleicher Kraft ein Theil der Luft ausgetrieben, | 
. wuͤrde es bald vollends werden, wenn nicht gleich wie⸗ 
der eine neue Inſpiration erfolgte. 

Dies iſt es, worin die eigene Bewegung der wa be⸗ 
ſteht, nicht wie Houftoun, Bremond und Heriſſant 
behaupteten, in einer Kraft ſich, unabhaͤngig von der Er— 
weiterung des Thoror, auszudehnen. Die Lunge verhaͤlt ſich 
ganz leidend, ſo lange die Juſpirationsmuſ keln wirken; ſo 
wie dieſe nachlaſſen, tritt ihre Contraction ein, die da⸗ 
her immer im Antagonismus mit der Wirkung jener 
Mufteln ſteht. . a 

Wenn man einem lebenden Thiere den Thorax oͤffnet, 
ſo zieht ſich die Lunge ſchnell zuſammen, und wird weit klei⸗ 
ner, als ſie bei dem nehmlichen Thiere ſeyn wuͤrde, wenn es 
erſt nach dem Tode geöffnet worden waͤre, wie man dies 
durch Vergleichung leicht ſehen kann. Im lebenden Thiere 
wirken die contractilen Kraͤfte in ihrer ganzen Staͤrke, waͤh⸗ 


er. Pen 
rend fich die Gefäße von Blut entleeren, und von dem Herz 


zen immer weniger zugeſchickt bekommen. — Im todten 


wirkt nichts als die Elaſticitaͤt, und dieſer wird durch das 
in den Gefäßen ſtarrende Blut, welches die Luftroͤhrchen 
ausgedehnt erhält, Widerſtand geleiftet. Daher: find auch 
die Lungen in den menfchlichen Leichnamen, wo fie ohnehin 


meiſtens von Blute ſtrotzen, ſehr ausgedehnt; entleert man. 


ſie aber von ihrem Blute, durch Ausſpritzungen der Gefaͤße 
mit warmen Waſſer, ſo werden fie, wenn man ‚fie dann wies 
der aufblaͤſ't, ſchnell zuſammen ſinken. 8 

Die Lunge iſt eine contractile, haͤutige Blaſe mit engem 
Halſe, aber ausnehmend ausgebreitetem Grunde. Auf dies 
fer Blaſe zeraͤſteln ſich die Blutgefäße fo fein, daß kein Blut⸗ 
theilchen aus der Arterie in die Vene uͤbergeht, ohne mit 
der Luft in Beruͤhrung gekommen zu ſeyn. Auf dieſem Wege 
Öffnen ſich Muͤndungen in die Luftroͤhre, durch welche zu 
gleicher Zeit noch uͤberfluͤſſig gewordne Stoffe in Dampfge⸗ 
ſtalt entweichen, um mit der Luft aus dem Koͤrper gefuͤhrt 
zu werden. Da nun im Foͤtus dieſer Weg noch nicht geoͤffnet 
iſt, und doch in der Lunge ein Kreislauf ſtatt hat, der ſich 
immer vergroͤßert, je naͤher das Kind der Geburt kommt, 
und daher auch wahrſcheinlich eine Exhalation geſchieht, ſo 
verſehen, wie es ſcheint, derweile die vasa lymphatica die 
Verrichtung der Expiration, und ſaugen die Theile aus den 
Bronchien Endungen auf, welche das Blut dorthin abſetzt. 
Daher die ſo leichte Communication der Luftblaͤschen mit 
den Lymphgefaͤßen im Foͤtus, die hernach mit zunehmendem 


| 
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Alter bald verſchwindet, fo daß es bei Erwachſenen nicht 
mehr moͤglich ift, die lymphatiſchen Gefäße durch die Bron⸗ 
chien aufzublaſen oder anzufuͤllen. Auch iſt ihre Weite, 
wenn man fie bei den Erwachſenen anfüͤllt, im Verhaͤltniß 
zu der Lunge, ſehr vermindert. Ihr Wirkungskreis ſcheint 
alſo zum Theil, was nehmlich die Einſaugung des in den 
Luftblaͤschen ausdampfenden Stoffes betrifft, beſchraͤnkt zu 
werden, und die Muͤndungen dieſer Gefäße in die Endungen 
der Luftroͤhre ziehen ſich alsdann nach und nach zuſammen. 


Da ſie nun aber doch noch einſaugen, aber den einge- 


ſogenen Stoff nicht mehr weiter befördern konnen, ſo ſtockt 
dieſer in ibren erſten Aeſtchen, und obfiruirt ſie, und was 


anch noch davon zu den Druͤſen gebracht worden, wird von 


ihren Ausfuͤhrungsgefaͤßen nicht mehr aufgenommen. Dieſes 
Obſtruiren der lymphatiſchen Muͤndungen um die Luftblaͤs⸗ 
chen herum, geht fo immer fort, je älter der Menſch wird, 
fo daß bei ganz alten ein großer Theil der Lymphgefaͤßchen 
unwirkſam zu ſeyn ſcheint. Da nun der Stoff, den das 
Blut in idie Luftröhrchen aushaucht, Kohlenſtoff zu ſeyn 


ſcheint, und dieſer ſich immer durch feine ſchwarze Farbt zu er⸗ 


kennen giebt, ſo laͤßt ſich nach dieſer Anſicht erklaͤren, wie 
die ſchwarzen Streifen entſtehen, welche man bei Er: 
wachſenen immer, und im Verhaͤltniſſe mit dem Alter in 
größerer Anzahl auf und im Innern der Lunge findet, waͤhrend 
fie bei'm Foͤtus und dem ganz jungen Kinde nie anzutreffen 
ſind. Wenn man ſie genau unterſucht, fo findet mau im- 
mer, daß dieſe chwarze Materie die kleinen Lungenloͤpp⸗ 


chen umſchreibt, zwiſchen den Bläschen ſich anſetzt, und 
immer in den Naͤumen ſich bildet, wo die Lymphgefaͤße ſich 
ſammeln. Daher beſchreiben ſie maſchenförmige Streifen 
um die lobulos herum. Daß dieſe Materie wirklich im lym⸗ 


phatiſchen Syſteme ſtockt, beweiſ't ihr Daſeyn in den Bron⸗ 


chialdruͤſen, die zuweilen von ihrer Anhaͤufung gauz desor⸗ 


ganiſirt werden, und daß dieſelbe wirklich Kohlenſtoff ift, ha⸗ 


ben die Analyſen der Chemiker erwieſen. v. Antenrieth 
Empir. Physiolog. I. 6. 444., Fourcroy System. des 
Connaiss. chim. IX. p. 380. 0 a | 

Die ſchwarzen Flecken auf der Lunge find alſo ein natuͤr⸗ 
licher Zuſtand, fie find nothwendige Folge des mit zunehmen—⸗ 
dem Alter immer unwirkſamer werdenden Lymphſyſtems in 
den Luftroͤhren⸗Endungen; ſie ſind alſo nicht, wie man ehe⸗ 


mals allgemein glaubte, (Bartholin. Diatr. de pulmon. p. 9) 


und wohl noch zuweilen in Sektionsberichten lieſ't, ein kran⸗ 
ker Zuſtand der Lunge, oder gar Brandflecken. 
Da das Blut, welches die Lungenarterie der Lunge zu— 


führt, zur Ernährung und zu den Abſonderungen unfähig iſt, 


ſo mußte durch einen andern Weg aus der Aorta Blut in die 
Lunge geleitet werden. Dies geſchieht nun vermittelſt der 
Arteria bronchialis; allein vergleicht man den ſehr kleinen 
Durchmeſſer dieſer Arterie mit der unermeßlichen Flaͤche, auf 
der ſie ſich ausbreiten ſoll, ſo wird man bald einſehen, daß 
fie unmöglich alles verſehen kann; fie mußte daher auf ihrem 


ganzen Verlaufe von einem andern Gefaͤße Huͤlfe erhalten. 


Dies geſchieht nun durch die Anaſtomoſen der Lungenarterie. 
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Da dieſe aber ſchwarzes, untaugliches Blut fuͤhrt, ſo ſcheint 
es ein Widerſpruch zu ſeyn, wenn man dieſes, als zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung der Bronchialarterie beſtimmt, annimmt; allein 
dieſer Widerſpruch hebt ſich durch folgende Betrachtung. 

Die Anaſtomoſen fangen erſt an, wo die Luftröhre ſchon 
ziemlich duͤnn und fein iſt, wo alſo die Blutwelle in der 
Arteria bronchialis nur durch ein feines Gewebe von der 
Beruͤhrung der Luft getrennt iſt; ſie kann alſo ſchon hier, 
wie es Prieſtley's Verſuche beweiſen, durch Penetration 
ſich röthen; da nun ein großer Theil der Aeſtchen der Bron⸗ 
chialarterie ſich in einem Haargefaͤßnetz auf der Flaͤche der 
Bronchien vertheilt, ſo kann ohnehin hier der nehmliche Pro⸗ 
ceß ſtatt haben, wie an den Enden der Luftroͤhre. Daher 
wird auch, wie es ſcheint, dem Blute der Bronchialarterie 
ſogleich das wieder erſetzt, was es durch Ernaͤhrung und 
Secretion verliert, und es kann nun unmittelbar dem linken 
Herzen zugefuͤhrt werden. Dies geſchieht nun auch, indem 
alle Bronchial-Venchen ſich in die Lungen- Vene ergießen. 
Durch dieſe Anordnung geht alſo dem Kreislaufe der Lun⸗ 
gengefaͤße kein Blut verloren, denn alles, was die Arterie 
zur Unterſtuͤtzung der Bronchlalarterie abgegeben hat, wird 
dieſem Kreislaufe wieder durch die Venchen zugefuͤhrt. Die 
Bronchial-Vene, die aus dem vordern Theile der Lungen⸗ 
fluͤgel das Blut in die Hohlader zuruͤckfuͤhrt, kommt aus 
Theilen, wo theils noch keine Anaſtomoſen mit der Lungen⸗ 
arterie ſtatt haben, und we auch theils die Haͤute noch viel 
zu dicht find, als daß die Bronchlalarterie ſchon in ihren 
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ardßern Aeſten der Einwirkung der Luft in den Bronchien 
ausgeſetzt ſeyn koͤnnte. ö 

Ueber Nervenwirkung in der Lunge bleibt mir wenig zu 
ſagen übrig. Niemand laͤugnet wohl, daß die innere Flaͤche 
der Bronchien Senſibilitaͤt habe. Dieſe ſteht im engſten 
Conſenſus mit den Juſpirationsmuſkeln, fo daß wie dieſelbe 
gereizt wird, die Contraction dieſer Muſkeln, auch ohne 
unſer Wiſſen oder Willen ſtatt findet. Ein reizender Dampf. 
den wir einathmen, erregt fogleich die heftigſten Bewegun⸗ 
gen dieſer Muſleln. Es iſt daher auch ganz wahrſcheinlich, 
daß die erſte Inſpiration bloß durch die Reizung der Schleim⸗ 
haut der Naſe und des Larynx von der athmoſphaͤriſchen 
Luft erregt wird, und vielleicht jede folgende Inſpiration 
durch eine uns unbemerkbare aͤhnliche Einwirkung der abge⸗ 
ſchiedenen Stoffe in den Bronchien auf die Senſibilitaͤt derfele 
ben, erfolgt. Kranukhaft erhöhte Senfibilitär, oder zu hefti⸗ 
ger Reiz bringen die Irritabilitaͤt der Luftroͤhrenmuſkeln in 
Unordnung, fie ziehen ſich krampfhaft zuſammen, und wider⸗ 
ſtehen dadurch dem Eindringen der Luft, welche der Thorar 
vergebens ſich bemüht, durch fie zu treiben. Dies geſchieht 
durch Inſpiration reizender Daͤmpfe und vielleicht auch im 
nervoͤſen Aſthma. Auf der andern Seite kann auch die Ner⸗ 
venwirkung der Luftröhre gelaͤhmt werden, und dadurch der 
Conſenſus mit den Inſpirationsmuſkeln aufgehoben werden. 
Dumas vermuthet, daß dies in der Asphhrie durch kohlen— 
ſaures Gas geſchehe. Physiologie III. p. 445. 


Daß 


R 5 
Daß endlich die Pleura pulmonalis Nerven empfange, 
habe ich oben zu vermuthen gegeben, und wenn auch 
im natürlichen Zuſtande ihre Senfibilität ſich bei Vers 
ſuchen nicht äußert, fo offenbart fie ſich doch ſehr deut- 
lich, wenn durch Entzuͤndung die en in 192 5 
Membran erhöht ift, 


* 


Erklärung der Tafeln. 


Tab. I. Die Luftroͤhre von etwa oberhalb ihrer Theilung an, 
bis gegen das Ende, ſo weit man ſie mit der Scheere 
aufſchneiden konnte, geoͤffnet; ein anderer Bronchienaſt 
iſt ungeoͤffnet, von den umgebenden Theilen lospraͤ— 
parirt. 

a) Der Eingang des abgeſchnittenen rechten Aſtes. 

b) Die durch die Schleimhaut durchſcheinenden elaſtiſchen 
Longitudinalfaſern. Man ſieht ſie durch die ganze Laͤnge 
des aufgeſchnittenen Aſtes hinlaufen. 

ch) Die von dieſen Faſern losgetrennte Schleimhaut. 

d) Die Quer⸗Muſkelfaſer, wovon die Schleimhaut, ſammt! 
den an ihr haͤngenden Longitudinalfaſern abgetrennt und 
zuruͤckgelegt iſt. Man ſieht, wie ſie hier den ganzen! 
Umkreis beſetzen, und man kann ſie auch noch, der gan⸗ 
zen Laͤnge des Aſtes nach, zwiſchen den uu 
faſern durchſchimmern ſehen. 

e) Ein Bronchienaſt, woran man die Knorpelſtuͤcke vom 
hinten ſehen kann. 

) Die durchſchnittene. injieirte Arterle. 


a 


Tab. II. Zwei unter der einfachen Loupe gezeichnete Kun: 
genlaͤppchen, worin nur einige der Luftroͤhrenaͤſtchen 
ſichtbar ſind, um ihre äflige regelmaͤßige Vertheilung 
und Fortſetzung bis an's Ende zu zeigen. 

Fig. 1. a. Das Kuftröbrenäfichen it mit Queckſilber ange⸗ 
füllt. Der roͤthliche Grund zeigt die nicht angefüllten und 
zufammengefallenen Neftchen an, 

b. Natürliche Groͤße dieſes Laͤppchens. 

Fig. 2. a, Das Luftroͤhrenaͤſtchen iſt 5 mit Luft an⸗ 
gefullt. 

b. Natuͤrliche Groͤße. 


Tab. III. Die Endigung der Luftroͤhre unter der zweiten | 


Line des Microſcop's gezeichnet. 


gefüllt. Man ſteht an den letzten Aeſtchen kleine Knoͤt⸗ 
chen, welche den Urſprung neuer Aeſtchen, die aber 
nicht mit Queckſilber angefhllt find, zeigen. i 
b. Natuͤrliche Groͤße des gezeichneten Stuͤckchens. 
Fig. 2 a. Die Luftrohrenaͤſtchen ſind bloß mit Luft ange⸗ 


gels durchſichtig dargeſtellt. — Man bemerkt auch viele 
unvollkommen angefuͤllte Aeſtchen. 
b. Natuͤrliche Groͤße. 


Tab. IV. Ein aufgeſchnittener Bronchienaſt, woran die 
beiden Faſernſchichten lospräparirt und die Knorpel 


Knorpeln ſieht man viele gelbe Puncte, welches die 
Schleimdruͤschen ſind. 

a) Oeffnung der neuentſtehenden Aeſte. 

b) Die Schleimdruͤschen. 


Fig. 1. a. Das Luftröhrenaͤſtchen iſt mit Queckſilber ans f 


fuͤllt, und unter dem Neflexionslichte des untern Spies 


von ihrem Perichondrio entbloͤßt find. Zwiſchen den 
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Tab. V. Zwei ſehr feine Luftroͤhrenaͤſtchen aufgeſchnitten 
unter dem Microſcop gezeichnet. 

Fig. 1. a. Aus einer Kalbslunge. Man ſieht die Struc⸗ 
tur der Longitudinalfaſern. 6 

b. Natürliche Größe 
Fig. 2. a. Aus einer Menfchenlunge, Man fieht die Quer⸗ 
faſern zwiſchen den Longitudinalfaſern durchſchimmern. 

b. Natuͤrliche Größe, : 

Tab. VI. Fig. 1. Ein einfaches Lungenlaͤppchen unter der 

zweiten Linſe des Microſcops gezeichnet; die Arteria 
bronchialis iſt mit blau gefaͤrbter Hauſenblaſe injicirt. 
Man ſieht ihre Fortſetzung bis an die Endaͤſtchen, 
welche aber hier nicht mit Luft angefüllt find, weil man 
einen zu ſtarken Druck anbringen mußte, um * fei⸗ 
nen Aeſtchen ſichtbar zu machen. 

Fig. 2. a. Ein feines Bronchienäſtchen unter der dritten 
Linſe gezeichnet. Die Arteria branchialis iſt blau, der 
weißſchimmernde Nerve laͤuft neben ihr hin. 

b. Natürliche Groͤße. 


Tab. VII. Die innere Flaͤche der Luftroͤhre aus dem zweiten 
Vronchienaſte eines dreijaͤhrigen Kindes unter dem 
Miſcroſcop gezeichnet. Die Bronchialarterie iſt roth in⸗ 
jicirt; man ſieht einen Aſt davon ſchief hinten vorbei 
laufen, die Haargefaͤßchen, in welche die Arterie ſich 
an der Oberflaͤche endigt, ſammlen ſich hauptſaͤchlich 
in den Longitudinalfaſern; die Veuchen ſind von der 
Lungenarterie aus blau injicirt, fie ziehen fich in die Quere 
binter den Arterien nach der Richtung der Muſkelfaſern. 
b) Natürliche Größe des Bronchienſtͤͤckchens, worauf 
der Kreis die dargeſtellte Gegend zeigt. 


ä 

Tab. VIII. Fig. 1. Ein Stuͤckchen von der Oberfläche der 
Lunge aus einem Kinde, unter der Loupe gezeichnet. Die 
Bronchialarterie iſt mit Queckſilber angefuͤllt, die Lun⸗ 
gen⸗Vene mit blauer Hauſenblaſe injicirt. Man ſieht 
die Anaftemofen beider Gefäße im oberflächlichen Ader⸗ 
netze, ſogar, daß das Queck ſilber, welches zuerſt in 
den Gefaͤßen war, durch die hinzugekommene blaue 
Fluͤſſigkeit vertrieben worden, und fo die Gefäße 
beide Materien zugleich in abgebrochenen Naͤumen ent⸗ 
halten a). 

Fig. 2. Ein Stuͤck von einer Kalbslunge, woran ein Luft⸗ 
roͤhrenaſt bloß praͤparirt iſt, an dem die Bronchialar⸗ 
terie, die weiß injicirt iſt, Seitenaͤſte in's Zellgewebe 
und in das oberflaͤchliche Netz abſchickt. 

Tab. IX. Endigung der Lungenarterie. | 

Fig. 1. Ein Stuͤckchen eines Lungenlaͤppchens unter der zwei⸗ 
ten Linſe gezeichnet. Die Arterie iſt weiß injicirt, die 
Endaͤſtchen der Luftroͤhre enthalten Queckſilber. 

Fig. 2. Ein kleiner Theil von obigem Laͤppchen unter der 
vierten Linſe gezeichnet. Man ſieht deutlich, wie die 
Arterie an jedes Endblaͤschen ein Aeſtchen abgiebt, 

welches alsdann ſich in einem Netze auf demſelben 
ausbreitet. | 


Tab. X. 1. Uebergang der Arterie in die Vene vermittelſt 
des Gefaͤßnetzes. 
Fig. 1. Die Arterie iſt weiß, die Vene roth, die Luftroͤhre 
mit Queck ſilber angefuͤllt. 
Fig. 2. Ein kleines Stuͤckchen von obigem unter der vierten 
Linſe. Man ſieht einige Bläschen, woran das Netz 
bloß vonder Arterie, andere, wo es bloß von der Vene 


angefüllt worben, und einige, worin die beiden Farben 
einander im Netze begegnen. | 


Tab. XI. Ein Stuck Lunge von einem Kalbe, woran die. 
drei Gefaͤße bloß praͤparirt find: a) die Arteria bron- 


chialis iſt weiß in jicirt, allein da die rothe Farbe der 
ö Lungenarterie b) in dieſelbe durch die Anaſtomoſen e, e) 
| 7 übergegangen, fo ſieht man dieſe weiße Farbe in der 
Naͤhe der Anaſtomoſen mit roth vermiſcht d), und in 
deen kleinern Aeſtchen k, l) vor deu rothen hergetrieben. 


Die Lungen- Vene c) empfaͤngt auch hier die Bronchial⸗ 
Veuchen, daher ſind ſie blau. 


Tab. XII. Ein Stuck von einer Kinderlunge unter der 
Loupe gezeichnet. Die weiß gefärbte Lungenarterie a) ift 
in die Subſtanz hinein verfolgt, und bloß gelegt; ein 
Communicationsaſt b) kommt an ihrer Endigung an die 
Oberflache, und vertheilt ſich im Zellgewebe zwiſchen 
den Laͤppchen und an der Oberflache, und anaſtomoſirt 
bei b. mit einer oberflächlich liegenden Lungen- Bene. 


Tab. XIII. Anaſtomoſe der Lungenarterie b) durch einen 

| oberflächlichen Communicationsaſt c), mit dem zwifchen 
dem mittlern und untern Lappen hinlaufenden Aſte der 
Bronchialarterie a). 28 


Tab. XIV. Der oberflaͤchliche Communicationsaſt der Lun⸗ 
5 genarterie unter dem Microſcop gezeichnet. Man 
ſieht zwei gegen einander uͤberſtehende Lungenlaͤppchen, 

9 welche durch ein zellichtes Interſtitium a) getrennt ſind; 
b) geht ein Aeſtchen von der Lungenarterie ab, und vers 
breitet ſich im oberflaͤchlichen Netze, welches c) mit den 

| Lungen- Venenäfichen anaſtomoſirt. f 


Tab. XV. Ein Stuͤckchen vom Rande einer Kinderlunge. — 
Die Vene iſt blau b), die Lungenarterie weiß d), die 
Bronchialarterie mit Queckſilber angefͤͤlt . Man 
ſieht die d Verbindungen dieſer drei Gefaͤße im Netze, und 


zugleich ſieht man die Inſertion der oberflächlichen Ven⸗ 
chen e) in die tiefer laufende Lungen- Vene a). 


Tab. XVI. Verlauf der Nerven im Innern der Lunge, auf 
einem Lappen der rechten Seite. 6 ER 
1. Die Lungenarterie. 


2. Die Lungen⸗Vene. 
3. Der Aſt der Bronchien. 

a, a, a) Nervenaͤſte vom achten Paare. 

b) ein At, der ſich in zwei Fäden theilt, wovon einer 
c) auf der Vene hinlaͤuft, der andre d) um einen 
durchſchnittenen Aſt der Vene herum ſich ſchlingt, und 
ſich dann auf die Bronchien wirft, wovon er e) wie⸗ 
der einen kleinen Faden um die Arterie herum wirft. 

[) Aſt des achten Paares, der unter der Arterie heraus- 
kommt, ſich dann auf der Vene in zwei theilt, wo⸗ 
von einer die Vene umſchlingt, und unter ihn durch 


in die Bronchien geht, der andre an die Oberflaͤche 
kommt, und ſich dort verliert. 


Tab. XVII. Ein Aſt der Bronchialnerven, a) der ſich auf 
die Vene wirft, dann ſich bei dem Urſprung eines 
neuen Aſtes derſelben in zwei Theile theilt, b) wovon 
einer c) auf dieſem Gefaͤße ſich verlaͤuft, der andre 
d) daſſelbe umſchlingt, und dann wieder an einen Aſt 
der Bronchien, der hier durchſchnitten iſt, geht. 


Tab. XVIII. Der Einſchnitt zwiſchen dem obern und mitt— 
lern Lappen der rechten Seite. 


a) die Luftroͤhre, 

b) die Lungenarterie, 

c) ein oberflaͤchlicher Aſt der Bronchialarterie, der im 
Zellgewebe zwiſchen den zwei Lungenlappen ſich ver⸗ 
theilt, | 

d) ein Aſt der Vena bronchialis, die dieſe Arterie bes 
gleitet, ö 


e) ein Faden von einem Aſte des achten Paares, der 


von der Lungenarterie zu dieſem Aſte der Arteria 
bronchialis ſich begiebt. 


die Structur, die Verrichtung 
| und 
den Gebrauch der Lungen. 
Eine Abhandlung, 


welcher das Acceſſit zuerkannt worden. 
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Von 


S. Th. Soͤmmering, | 


Lönist. Bairiſchem Geheimen Hofrathe, 


Duce natura. 
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Einleitung. 


Das lebhafte Vergnuͤgen, welches wir empfanden, als 
während der Verſuche zur Loͤſung einer von der Koͤnigl. 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften aus geſetzten 
Preisaufgabe uͤber den Bau der Lungen 
ſich, außer dem Gewinne erweiterter und neuerworbener 
Kenntniß, allmaͤhlig unſere Hoffnung feſter begruͤndete, eine 
Beantwortung mit Beſtimmtheit, Klarheit und Zuverlaͤſſig— 
keit liefern zu koͤnnen, vermehrte unſern Wunſch, dieſer 
hochanſehnlichen wiſſenſchaftlichen Inſtanz vollkommenes Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten. 5 
Da aber die Koͤnigliche Akademie nicht nur ausdruͤck— 
lich „eine auf Verſuche gegruͤndete und durch's 
Microſcopium beſtaͤtigte Antwort erwartet,“ 
ſondern wir auch bei den beſten Schriftſtellern wenig be— 
ſtimmte Auskunft uͤber einige Hauptpunkte derſelben fan— 
den, ſo halten wir uns auch durchaus nur, theils an die 
ſchon vor vielen Jahren von uns ſelbſt bemerkten Thatſachen, 
theils an die ſeit der uns bekannt gewordenen Preis aufgabe 
eigens zur Beantwortung derſelben mit möglichfter Anſtren⸗ 
gung und nicht geachteten Koſten angeſtellten, und, um fuͤr 
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aller Taͤuſchung geſichert zu ſeyn, mannigfaltig wiederholten 
Zergliederungen, Verſuchen und Beobachtungen. 

Wie es aber in unſern Tagen, von einer Seite, nicht 
ohne Beiſpiel iſt, daß man ſich auf fremde Verſuche. als 
auf eigene, entweder ſtillſchweigend, oder auch wohl aus⸗ 
druͤcklich beruft, um ſonach fuͤr gewagte Behauptungen eruſt⸗ 
liche Schluͤſſe daraus zu ziehen; fo iſt es, von der andern 
Seite, gleichfalls nicht ohne Beiſpiel, daß man ſelbſt die 
Reſultate der ſorgfaͤltigſten und richtigſten anatomiſchen Un⸗ 
terſuchungen, aus wahrlich nicht ruͤhmlichen Urſachen, als 
erſonnen oder fingirt bezweifelt, oder gerade zu verwirft, ja 
daß man den genaueſten und getreueſten Abbildungen Maͤn⸗ 
gel und Gebrechen aufbuͤrdet, von denen ſie nur die Zeit 
und eine gerechtere Nachkommenſchaft losſpricht; da ferner 
die Erfahrung lehrt, daß ſolche fremde Verſuche nicht ſelten 
von den Benutzern theils nicht voͤllig verſtanden, theils zu 
weit ausgedehnt werden, folglich auch bei den billigſten 
Kennern, welche die Unſtatthaftigkeit der Prämiffen wahr: 
nehmen, leicht auch in Anſehung der übrigen wirklich ange 

ſtellten Verſuche Verdacht, Zweifel und Mißtrauen erregen, 
fo glaubten wir, durch wirkliche Darlegung der vorzuͤglichſten 
Proben unſerer Verſuche, oder durch Vorzeigung ſogenann— 
ter anatomiſcher Praͤparate, uns dagegen auf's vollkommenſte 
ſicher zu ſtellen. | 

Durchaus nehmlich betrifft der Inhalt der Preisauf— 
gabe den durch kuͤnſtliche Unfuͤllungen der Gefaͤße und durch's 
Vergroͤßerungsglas zu beſtaͤtigenden feinern Ban der Lun⸗ 
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gen; folglich reichen auch dieſe Proben uͤberfluͤſſig hin, zum 
Beweiſe: nicht nur daß wir dieſe Verſuche, die uns zur 
Grundlage unſerer Behauptungen dienten, wirklich angeſtellt 
haben, ſondern auch zur Nachpruͤfung, in wie weit uns 


dieſe Verſuche gelangen, und in wie fern wir richtig aus 


ihnen unſere Behauptungen abſtrahirten. N 
Hierbei bedarf es wohl kaum einer Erwaͤhnung, daß 
nur wenige dieſer Proben als abgeſonderte Stuͤcke einer Lunge 
ſich in den Zuſtand bringen, oder ſo bearbeiten ließen, als 
ſie dermalen erſcheinen, ſondern daß die meiſten Aufopferung 
einer ganzen zu dieſem Zwecke bearbeiteten Lunge erforderten. 
Denn oft war das Brauchbare an einer Lunge gar wenig. 
Ganze Lungen aber, oder die Lungen, von denen dieſe 


Proben genommen find, zu uͤberſenden, hätte bei der bes 


traͤchtlichen Entfernung Berlins von ** ganz unndthige 
Koſten verurſacht. Allein fie werden ſorgfaͤltig aufgeho⸗ 
ben, um erforderlichen Falls bereit zu ſeyn, als fernere Be⸗ 
lege unſerer Behauptungen zu dienen. 

Inzwiſchen glaubten wir um ſo mehr uͤberhohen ſeyn 
zu Tonnen, größere Stucke oder ganze Lungen den erhabenen 
Richtern dieſer Abhandlung vorzulegen, als in dem wahrhaft 
königlichen anatomiſchen Muſeum zu Berlin ſich ſolche in hin⸗ 
reichender Anzahl und vorzüglicher Schönheit befinden. 

Wir erſuchen daher eine Koͤnigl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, uns feiner Zeit dieſe Stücke wieder zuruͤck gehen zu 
laſſen, weil ſie zu einer ganzen Sammlung gehören, 

Ohngeachtet wir bei unſern Unterſuchungen andere 
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Schriftſteller zu Nathe zu ziehen nicht verſaͤumten, theils um 
unfere Wahrnehmungen zu erweitern, theils um Beſtaͤtigung 
unſerer Reſultate zu erhalten, oder auf neue Anfichten geleiz 
tet zu werden, ſo haben wir dennoch nur da, wo uns Zeugen 
oder Gewährsmänner erforderlich ſchienen, die bewährteften 
augefuͤhrt. REN 
Auf dieſe Art ſuchten wir nicht nur die moͤglichſte Kürze 
zu erreichen, ſondern auch den eiteln Prunk einer großen Be⸗ 
leſcuheit zu vermeiden. Denn die eigentliche Abſicht der Koͤ— 
niglichen Akademie der Wiſſenſchaften ſchien, unſerer Einſicht 
nach, hauptſaͤchlich dahin zu gehen, daß nicht bloß Autoritaͤ⸗ 
ten, nicht bloß literariſche, ſondern vorzüglich praktiſche, 
durch das Zeugniß der Sinue zu bewaͤhrende Beweiſe zur 
Beantwortung der aufgegebenen Fragpunkte beigebracht wer— 
den ſollten. 

Wir verlangen daher unſerer Seits gar nicht, daß man 
uns, als Unbekannten, bloß auf's Wort glaube, fondern 
wuͤnſchen vielmehr, daß man unſere Präparate prüfe, da, 
gluͤcklicher Weiſe für uns, die Hauptpunkte der fuͤnf Fragen 
der Preisaufgabe, wie ſchon gedacht, ſo beſchaffen ſind, daß 
ſie durch das Zeugniß der Sinne leicht entſchieden werden. 

Uebrigens waͤhlten wir zur Norm unſerer Schilderungen 
im Allgemeinen den ausgebildeten mannlichen Körper von 
funfzehn bis dreißig Jahren, weil in ſolchem wegen der Groͤße 
und Staͤrke der Lungen ſich alles am vollkommenſten und ers 
fennbarften vorfindet. 

U 


Er Frage. 


„Wie und wo endigt ſich die knorpelichte Luftröhre? 
„geht ſie in das Zellgewebe der Lunge ſelbſt uͤber, und 
„verwandelt ſich in Zellgewebe, oder hat die knorpelichte 
„Luftroͤhre beſtimmte Graͤnzen? bleibt fie auch in der 
„kleinſten Zertheilung noch immer kforpelichtes Weſen, und 
„endigt ſich als ein ſolches in das fie umſchließende Zell 
„gewebe? 5 

Genugthuung für dieſe Frage laßt fich auf einem 
doppelten Wege, oder durch zwei entgengeſetzte Methoden 
erreichen. 

Die erſte oder gewoͤhnliche Methode ift die, daß man 
die Luftroͤhre von dem Stamme an, der in jede Lunge tritt, 
von außen her, in Ruͤckſicht ihres knorpeligen Weſeus 
durch die Aeſte hin, auf's genaueſte verfolgt, und auf's 


ſauberſte ausarbeitet, um die geſuchte Endigung, Verwand⸗ 


lung, Verſchwindung, oder Abgang dieſes knorpeligen Mes 
ſens zu entdecken, und dem Auge jedes Betrachtenden moͤg⸗ 
lichſt klar und deutlich darzuſtellen. 

Die zweite, unſers Wiſſens nicht gewohnliche, durch einen 
Zufall von uns entdeckte neue Methode iſt die der erſten ge⸗ 
rade entgegengeſetzte oder die umgekehrte, daß man nämlich 
die Luftroͤhre von dem Stamme an, von innen her, mit⸗ 
telſt vorſichtiger Halbirung ihres Rohres, durch die Aeſte hin 
verfolgt, um die geſuchte Endigung, Verwandlung, Verſchwin⸗ 


ER 


dung oder den Abgang ihres knorpeligen Weſens zu entdecken, 
und Andern ſo viel moͤglich deutlich zu zeigen. 

Einige nach beiden Methoden ausgearbeitete Stuͤcke 
(Nr. 1. 2.) fügen wir in der Natur ſelbſt bei, ſowohl um 
das folgende verſtaͤndlicher zu machen, als um unſere Ent⸗ 
ſcheidungen zu bewaͤhren. 

Beide Methoden uͤberzeugen uns im Allgemeinen auf's 
deutlichſte von folgender Beſchaffenheit der n 
Luftroͤhre. 

Die in dem rechten und linken Hauptaſte der Luftröhre 
befindlichen Reife oder Ringſtuͤcke gleichen ihrer Form und 
Lage nach einigermaßen den knorpeligen Reifen des noch 
ungetheilten Stammes der Luftroͤhre, das heißt: fie find von 
einiger Maßen parallelen Rändern begraͤnzt, liegen kaum eis 
ner halben oder viertel Linie weit auseinander, und werden 
auf eine aͤhnliche Art, theils durch die ſie auswendig und 
inwendig uͤberziehende faſt ſehnige Haͤute, theils durch die 
muffulöfe druͤſige 5 inwendig der Laͤnge nach geſtreifte oder 
gefaltete Ausfuͤllungshaut, in einem beſtaͤndig offenen, frei⸗ 
lich nach dem Zuſtande der Einathmung oder Ausathmung 
verſchiedentlich weiten Rohre oder Kanale zufammengehals 
ten. Kaum aber theilt ſich dieſer Hauptaſt der Luftroͤhre 
baumartig verzweigend in kleinere Aeſte, Zweige und Reis 
ſer, ſo werden auch die Knorpelſtuͤcke mit ihrer Verkleine⸗ 
rung der Form und Lage nach unregelmaͤßiger und ſeltener 
oder ſparſamer. In den groͤßern Aeſten nehmlich von etwa 
drei Linien im Durchmeſſer, bilden dieſe Knorpelſtuͤckchen 

hin 


hin und wieder einen viertel oder einen halben Kreis, fels 
tener zwei Drittel eines Kreiſes, oder Ringes, oder Reifes. 
Gemeiniglich wird der Anfang eines ein paar Linien dicken 
Aſtes der Luftroͤhre durch einen knorpeligen Dogen von oben | 
her offen, oder fuͤr's Zuſammenfallen geſchuͤtzt erhalten. Vis⸗ 
weilen, wie man ſehr ſchoͤn und deutlich in dem Praͤparate 
(Nro. 1.) erkennt, kommt ein oberes und ein unteres ſolcher 
Bogenſtuͤcke zur Bildung einer runden oder ovalen Oeffnung 
fuͤr die etwa eine halbe Linie im Lichten haltende e 
eines Aſtes zuſammen. | Ä 

Schon in den Aeſten unter drei Linien im Durchiheffer, 
noch mehr in den von zwei Linien, bemerkt man, daß dieſe 
knorpeligen Stuͤckchen nicht nur verhältnigtmäßig weiter aus⸗ 
einander oder entfernter von einander liegen, gleichſam ſich 
zerſtreuter zeigen, ſondern auch, daß ſie unregelmaͤßige For⸗ 
men haben. So erblickt man in dem Praͤparate (Nro. 1. 
u. 8.), wo die Knorpelſtuͤckchen von außen her möglichft nett, 
doch mit Vermeidung aller Verletzung bearbeitet ſind, daß ſie 
bald C. bald 8, bald T, ja ſelbſt Xfoͤrmig, hakenaͤhnlich, 
dreieckig, rundlich oder oval ausſehen, kurz, daß ſie die ver⸗ 
ſchiedenſte Geſtalt, Größe und Dicke haben. 

Auch nehmen im Allgemeinen dieſe Auorpelſtückchen zwar 
mit der Verkleinerung der Aeſte an Groͤße ab, allein mitun⸗ 
ter fieht man doch ein abſolut kleineres Knorpelſtuͤckchen in 
einem größern Aeſtchen, dagegen ein größeres er 
chen in einem kleinern Aeſtchen. 

Dieſe unregelmäßige Geftalt, Dicke und Länge der Knor⸗ 

5} 
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ſpelſtuͤckchen, iſt Urſache, daß dieſe Aeſte einer auch auf's 
ſorgfaͤltigſte praͤparirten Luftroͤhre von außen hoͤckerig oder 
knoͤpfig aus ſehen, und nie glatt dargeſtellt werden konnen. 

J. Aug. Wohlfahrt (diss. de bronchiis. Halae 
1748. mit dem Originalkupfer wieder abgedruckt in Haller's 
selectus Diss. anat. im ſiebenten Bande) bildet daher ganz 
unrichtig die Knorpelſtuͤckchen der feinern Zweige der Luft— 
roͤhre regelmäßig gereifelt ab. 

In den Zweigen der Luftroͤhre von anderthalb Linien, 
von einer Linie, von drei viertel Linien, und von einer halben 
Linie im Durchmeſſer zeigen ſich die Knorpelſtuͤckchen nochmals 
verhaͤltnißmaͤßig, ſowohl an Zahl, Größe und Dicke weit ge⸗ 
ringer, als in den Aeſten von zwei Linien. Es erfordert 
ſchon beim Praͤpariren beſondere Aufmerkſamkeit, um ſie 
wahrzunehmen, und eigene Behutſamkeit, um fie nicht zu. 
zerſtoͤren. Meiſt find dieſe Knorpelſtuͤckchen unregelmaͤßig 
rundlich, und nur an ſolchen Stellen befindlich, wo ein groͤ⸗ 
ßeres Aeſtchen abgeht. 

In den Luftroͤhrzweigen, die weniger als ein Drittel 
einer Linie im Durchmeſſer halten, hat man ſchon Muͤhe, 
ſowohl durch's Geſicht, als durch's Gefuͤhl mit dem feinſten 
Meſſerchen, oder einer ſubtilen Sonde hin und wieder ein 
Knorpelſtuͤckchen wahrzunehmen. 

Entſpringen aber, entweder aus dem kaum ein Zehntel 
einer Linie im Durchmeſſer haltenden Reiſern der Luftroͤhre 
buͤſchelfoͤrmig die feinſten Reiſerchen, oder entſpringt mitun⸗ 
ter aus einem etwas dickern Reiſe ein — kaum ein Zehntel 
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einer Linie haltendes Reischen, fo ſcheinen dieſe Reiſerchen 
| bloß haͤutig oder membranenartig, ohne irgend ein eingeweb— 
tes Knorpelſtuͤckchen. x | | 
Uebrigens bemerkt man an der Luftroͤhre nicht, wie an 
den Arterien, daß ſelbſt aus einem ſtarken Aſte ein feines 
Zweigchen entſpraͤnge. ü 

Folglich verliert ſich das knorpelige Weſen der Luftroͤhre 
in die Lungen auf die Art, daß mit Verfeinerung der Zweige 
der Luftroͤhre nicht bloß kleiner, ſondern zugleich gewiſſer⸗ 
maßen gradweiſe immer weiter aus einander liegende Knor⸗ 
pelſtuͤckchen ſich zwiſchen den Haͤuten, aus welchen eigentlich 
die Luftröhre beſteht, zeigen, bis endlich den Reiſerchen un— 
ter einer zehntel Linie im Durchmeſſer alles knorpelige Weſen 
gaͤnzlich abgeht. 

Somit wäre durch dieſe kurzgefaßte Schilderung im 
Allgemeinen, alſo auch, das Wie und Wo der erſten Frage 
im Allgemeinen beantwortet. 

Allein zu feſterer Begrundung unſerer Behauptungen 
muͤſſen wir noch andere Beweiſe und Betrachtungen hinzufuͤ⸗ 
gen, und Jedermann durch Bekanntmachung aller Handgriffe 
und Vortheile, deren wir uns bedienten, in den Stand 
ſetzen, auf's ſtrengſte Satz für Satz nachpruͤfen zu koͤnnen. 

Erſtens: iſt es nicht leicht, an einer leeren Luftroͤhre 
das knorpelige Weſen in den Zweigen unter einer Linie im Durchs 
meſſer zu erkennen und rein mit dem Meſſer darzulegen. 
Zwar zeichnen ſich in Lungen, die von Blut ſtrotzen, die 

Knorpelſtuͤckchen durch ihre dunkle vom Blute tingirte Roͤ⸗ 
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the von der uͤbrigen kreideweißen Haut der Luftroͤhre hin⸗ 
laͤnglich aus; allein man wird dennoch ſchwerlich im Stande 
ſeyn, ſie an Zweigen, die nicht uͤber eine Linie im Durch⸗ 
meſſer halten, rein und nett zu praͤpariren, falls man nicht 
vorgaͤngig mittelſt einer Wachsmaſſe die Luftroͤhrenaͤſte aus⸗ 
zuſpannen ſucht. Denn alles entweicht forft gar zu leicht 
dem Meſſer, und erſcheint außerdem wie zuſammeunge⸗ 
ſchrumpft. 

Wir verſuchten daher als Einſpritzung verſchiedentlich 
bald eine mit Zinnober roth gefaͤrbte, bald mit Mineralgelb 
gelb, bald mit Bleiweiß weiß gefaͤrbte geſchmeidige Wachs⸗ 
maſſe, theils um dadurch die feinſten Luftroͤhrenaͤſtchen 
leichter entdecken, theils durch mäßige Ausdehnung beque⸗ 
mer rein praͤpariren, ganz beſonders aber um in den fein— 
ſten Aeſtchen, die der Luftroͤhre gleichſam eingewebten Knor⸗ 
pelſtuͤckchen von der uͤbrigen membranoͤſen Roͤhre leichter 
unterſcheiden zu koͤnnen. Zur letzten Abſicht fanden wir am 
zweckdienlichſten eine ſchwarze Wachsmaſſe, mit welcher 
auch beide Präparate (Nro. I. u. 2.) gefüllt find, 

In dem Präparate (Nro. I.) zeichnen ſich daher ſowohl 
die feinſten Reiſer der Luftröhre wie ſchwarze Tintenſtriche, 
als auch, worauf es hier beſonders ankommt, uͤberall die 
Knorpelſtückchen noch am deutlichſten von dem uͤbrigen mem⸗ 
branoͤſen Weſen der Luftroͤhrenaͤſte und Zweige aus. 

Wir hatten mit dieſer ſchwarzen maͤßig geſchmeidigen 
Wachs maſſe bloß die Luftroͤhre einer ganzen Lunge ſtrotzend 
angefuͤllt; der gluͤckliche Zufall wollte, daß als wir das 
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Städt (Nro· 2.) zur beſondern Bearbeitung ausſchnitten, wir 
gewahr wurden „daß in den Rinnen der hin und wieder 
halbirten Zweige der Luftroͤhre, aus welchen ſich der halbe 
Wachscylinder losgab, wegen des ſtraff ausgeſpannten hal⸗ 
birten Kanals der Luftroͤhre, nicht nur die Knorpelſtückchen 
ohne alle kuͤnſtliche Bearbeitung ſo nett begraͤnzt, und ſo 
auffallend deutlich erſchienen, als wir fie noch nie vorher ge⸗ 
ſehen hatten, ſondern daß auch auf der Durchſchnittsflaͤche 
der membrandͤſe Theil in feiner wahren unverſehrten Feinheit 
ſich betrachten ließ. Was war alſo natuͤrlicher, als daß wir 
dieſen zufällig entdeckten Weg eigens mit ee Sorg⸗ 
falt ferner verfolgten? 

Zweitens alſo, wenn man die Luftroͤhre vorgängig 
mittelſt einer etwas weichen geſchmeidigen Wachsmaſſe gleich⸗ 
maͤßig ausgeſpritzt hat, und alsdann die Luftroͤhre durch 
Halbirung des Rohres bis zu den feinſten Reiſerchen verfolgt, 
wie davon das Präparat (Nro. 2. u. 27.) ein Beiſpiel lies 
fert, ſo entdeckt man nach behutſamer Wegraͤumung des 
ſchwarzen Wachſes in einer ſolchen Rinne, oder in dem hal- 
birten Rohre, beſonders in noch ganz friſchem Zuſtande, 
nicht nur die wahre Richtung, Weite und allmaͤhlige Abnah⸗ 
me des Rohres uͤberhaupt, und die Groͤße, Form und Lage 
der Muͤndung eines jeden, aus dem Rohr entſpringenden 
Zweiges, bis auf die haarfeinen Reiſerchen insbeſondere, ſon⸗ 
dern auch, wovon hier hauptſaͤchlich die Frage iſt, die unver⸗ 
5 aͤnderte, ganz natuͤrliche Lage, Groͤße, und ſogar die Dicke 
jedes Knorpelſtuͤckchens, dief gegen die aͤußere Flache der 


Lunge hin zunehmende Feinheit und Duͤnne der Haͤute, aus 
denen das Rohr der Luftroͤhre beſteht, endlich das gaͤnzliche 
Fehlen der Knorpelſtuͤckchen, und die nun nur noch übrige 
Zartheit des Haͤutchens, aus welchem die feinern Reiſer und 
die feinſte Endigung der in's zellige Weſen uͤbergehenden ers 
dhre beſtehen. 

Folglich zeigt dieſe zufällig entdeckte neue Methode, von 

„ innen her die Luftroͤhre zu unterſuchen, auf eine eben fo 
leichte, als untruͤgliche und überzeugende Art, ſowohl einem 
ſcharfen unbewaffneten, als einem, mit einem Vergroͤßerungs⸗ 
glafe verſehenen ſchwaͤchern Auge, ganz klar und deutlich, 
Wie und Wo ſich die knorpelichte n e n⸗ 
digt. 

Drittens: daß ſich dies knorpelige Weſen ſtuͤckweiſe 
in der Luftröhre, wie zwiſchen die Haͤute derſelben gelegt, 
gleichſam eingeſchoben, oder eingewebt befindet, lehrt die 
Ein waͤſſerung. Denn durch fortgeſetzte vorſichtige Einwaͤſſe⸗ 
rung laſſen ſich endlich die Knorpelſtuͤckchen der Luftroͤhre, 
wenigſtens an den groͤßern Aeſtchen, wie aus einer Scheide 
oder einem Futterale herausziehen, ohne daß eine Luͤcke oder 
Unterbrechung im Rohre erfolgt. Sie dienen naͤmlich, nicht 
ſowohl die Luftroͤhre als Rohr oder Röhre zu bilden, ſondern 
um dieſe Roͤhre durch eine maͤßige Ausſteifung beſtaͤndig 
offen zu erhalten, ohne doch weder eine fernere Erweiterung, 
noch eine maͤßige Verengerung zu hindern. Daher zeigen 
ſich dieſe Knorpelſtuͤckchen beſonders an der Stelle eines Ates 

wo von ihm ein Zweig e 
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Viertens: daß die Luftroͤhre in der kleinſten 
Zertheilung nicht noch immer knorpelichtes We— 
ſen bleibt, und ſich nicht als ſolches in das ſie 
umſchließende Zellgewebe endigt, beweiſen: außer 
den beiden angeführten Unterſuchungs-Methoden von außen 
und von innen her, noch ferner, das Befuͤhlen, das Aufbla— 
ſen, das Einſchneiden, die Einſpritzung, die Einwaͤſſerung, 
das Microſcop, die vergleichende Zergliederungskunde, die 
Ueberlegung, und das Zeugniß der beſten Schriftſteller. 

Das genaueſte Befuͤhlen oder Betaſten naͤmlich 
einer geſunden, friſchen Lunge, ſowohl mit dem Finger in ih: 
rer ganzen äußern Dberfläche, als das Reiben oder Quet— 
ſchen eines dünnen, von der Oberflaͤche abgeſchnittenen Scheib⸗ 
chens zwiſchen den Fingern verraͤth nichts knorpelichtes, haͤrt⸗ 
liches, elaſtiſches, ſondern durchaus etwas zaͤhes, haͤutiges, 
membranenartiges. Wie viel haͤrtlicher ſind dagegen ſchon 
durchaus die Leber, die Nieren, ohne daß man fie je knorpe— 
licht nannte. Doch wuͤrden dieſe Verſuche und Pruͤfungen 
wenig entſcheiden, wenn nicht alles Vorhergehende und Nach— 
folgende mit ihnen harmonirte. 

Beobachtet man die Lungen waͤhrend des Aufblaſens, 
ſo erfolgt ſolches durchaus auf ihrer ganzen Oberfläche gerade 
fo, wie man es bei andern Häuten z. B. der Harnblaſe, der 
Gallenblaſe u. ſ. f. zu ſehen gewohnt iſt. Vollkommen wie 
dieſe haͤutigen Saͤcke läßt ſich eine Lunge zu einem volumind⸗ 
fern Körper willig und gleichmäßig ausdehnen, geht bei'm 
Nachlaſſen des Aufblaſens auch wieder ohne Runzeln zuſam⸗ 
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men, falls man die Ausdehnung nicht uͤbertreibt. Wäre die 
Lungen » Oberfläche einiger Maßen knorpelicht, ſo möchte dies 
! i ſchwerlich auf gleiche Art geſcheheu koͤnnen; wenigſtens iſt 
* uns kein knorpeliges Saͤckchen jemals vorgekommen, welches 
1 ſich auf eine gleiche Art verhielte. Duͤrften analogiſche 
0 Schluͤſſe von pathologiſchen Stuͤcken gelten, ſo koͤnnte man 
anführen, daß die zart knorpelichten Hydatiden, die man zu⸗ 
weilen in der Leber antrifft, ſich zwar prall aufblaſen laſſen, 


mit Entweichung der Luft aber runzlich wieder zuſammen⸗ 
gehen, ohne wie die Harnblafe im Umfang ſich gleichmäßig 
zu verkleinern oder zuſammen zu ziehen. 
Auch beim Einſchneiden mit dem Meſſer nimmt 
man in der Oberflaͤche der Lunge nichts Knorpelichtes wahr, 
welches ſich doch ſelbſt bei den feinſten Knorpeln nicht nur 
durch ein eigenes fanftes Geknirſche und ein eigenes dabei in 
den Fingern erregtes Gefuͤhl, ſondern vorzuͤglich durch ein 
Voneinanderklaffen der Raͤnder des Einſchnittes zu verrathen 
pflegt, ſo wie das auch wirklich in den Lungen ſelbſt der Fall 
iſt, aber nur an den Stellen der Luftroͤhre, wo ſich wirklich 
ein Knorpelſtuͤckchen findet, keinesweges aber nahe an ihrer 
Oberflaͤche. Die zarteſten Einſchnitte in den Lungen zeigen 
durchaus die nämlichen Erſcheinungen, wie die in Mem⸗ 
branen, welche unbezweifelt aus bloßem Zellſtoffe beſtehen. 
Betrachtet man die Lungen nach den gelungensten Ein⸗ 
ſpritzungen ihrer Blutgefaͤße mit der feinſten Zinnober⸗ 
N maſſe, fo wird man ſchon mit bloßem Auge, noch mehr 
aber durch's Vergroͤßerungsglas, wahrnehmen, daß ſich die 
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Knorpelſtuͤckchen der Luftroͤhre ſowohl an ihrem Stamme, als 
an ihren Aeſten durch wenigere Gefäße, wo nicht durch gaͤnz⸗ 
liche Gefaͤßloſigkeit, von dem gefäßreichen haͤutigen Theile 
auffallend auszeichnen. Wir legen ein paar trockene Praͤpa⸗ 
rate (Nro. 24. 25. 26.) als Belege bei. In dem groͤßern 
ſind die Venen, in dem kleinern die Arterien ziemlich voll 
ſtaͤndig mit Zinnober ausgeſpritzt, und man unterſcheidet 
deutlich die ſchwarzen knorpeligen Stellchen von den wegen 
ihres Reichthums an Gefäßen rothen membraudfen Stellen. 
Sehr treffend lehrte Hr. G. R. Walter in feiner Abhand⸗ 
lung von den trockenen Knochen ſchon 1763. S. .: „Wir 
„find in unſern Tagen ſehr weit, ja bis zum Erſtaunen weit, 
„mit der Einſpritzung gekommen; wer kann ſich aber ruͤh⸗ 
„men, daß er die dem Knorpel eigenthuͤmliche Gefaͤße voll⸗ 
„gefüllt habe?“ Und betrachtet man die herrlichen Praͤpa⸗ 
rate der knorpeligen Kinderknieſcheiben, in dem koͤniglichen 
Muſeum, die er uns ſo gefaͤllig zeigte, oder auch nur die 
ſchönen Abbildungen derſelben in jener Abhandlung, fo wird 
man hier im Großen, ſo wie in der Luftroͤhre im Kleinen, 
durch den Mangel der Gefäße, die Stellen des Knorpels, 
von den Stellen der Häute leicht unterſcheiden. 

Nun finden wir aber nach gut gelungener Einſpritzung 
der Blutgefaͤße der Lungen durchaus die ganze Oberflaͤche 
derſelben aus einem fo dichten überall gleichmaͤßigen Netze 
von Blutgefaͤßen beſtehen, als man es nur immer in der Ge⸗ 
fäßhaut des Darmkanales, der Gallenblaſe, oder des Gehirns 
antrifft, zum offenbaren Beweiſe: daß dieſer Theil der Luna 
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gen nur aus haͤutigem, nicht aus knorpelichtem Weſen bes 
ſteht. Aber auch im Innern der Lungen zeigt ſich durchaus 
die völlig gleiche Beſchaffenheit an allen Stellen, wo die Luft— 
roͤhre ſich in die Luftzellchen endigt oder umwandelt. 

Unterſucht man ferner ſelbſt unter den beſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten Vergroͤßerungsglaͤſern, theils ganz friſche, theils 
durch lange Einwaͤſſerung faſt aufgeldf’te Stuͤckchen der Lun⸗ 
ge, fo unterſcheidet man dentlich genug die homogene, blaͤu— 
lichweiße, opalartige, halbdurchſichtige, einer feſten Gallerte 
gleichende, kurz die unfaſerige Subſtanz der Knorpelſtuͤckchen, 
von der kreideweißen faſerigen zellſtoffartigen Subſtanz. Von 
einer knorpelichten Subſtanz findet man nirgends in der Tiefe 
einer halben Linie unter der Oberflaͤche der Lunge die min— 
deſte Spur, ſondern alles iſt gleichmaͤßig Re Zell⸗ 
ſtoff, oder haͤutig. | 

Auch die vergleichende Zergliederungskunde 
liefert uns theils uͤbereinſtimmende, theils neue Argumente 


für die zellſtoffartige, oder bloß haͤutige Beſchaffenheit der 


Luftroͤhren-Endungen. Ohngeachtet wir uns gern befcheis 
den, keine Beſchaffenheit eines Organes bei Thieren auch 
fuͤr den menſchlichen Bau geltend zu machen, ſo iſt doch 
wahrlich nicht zu laͤugnen, daß gerade die allerwichtigſten 
Entdeckungen in der Zergliederungskunde in den aͤlteſten und 
neueſten Zeiten ihren Urſprung der Unterſuchung von Thies 
ren verdanken, und daß die vergleichende Anatomie die fein— 
ſten Kenntniſſe der Struktur des menſchlichen Koͤrpers am 


ſicherſten einleitete. Zu geſchweigen alſo unſerer Unterſuchun⸗ 
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gen an Lungen von Ochſen, Kaͤlbern, Schaafen u. ſ. f., die 
in dieſer Ruͤckſicht ziemlich den menſchlichen gleichen, ſo 
zeigt ſich an der Schildkroͤte (Nro. 7. 9. 10.), (welche ſchon 
unſer Lieberkͤͤhn zu fo mancher ſchoͤnen Bemerkung uͤber 
die Lungen, ſo wie vor ein paar hundert Jahren die Froͤſche 
Malpighi benutzte), ganz offenbar auf's alfereinfachfte 
und uͤberzeugendſte der haͤutige Bau der Lungen. Kaum 
dringt naͤmlich die mebr als im Menſchen knorpelige Luft⸗ 
roͤhre der Schildkroͤte in ihre Lunge, ſo wird ſie auch ſchon 
in ein haͤntig blaͤſiges Weſen gleichſam aufgeldſ't oder ver⸗ 
wandelt. Ja, ihren obern Theil uͤberzieht die Natur gerade 
wie andere haͤutige Saͤcke mit einem eigenen Fleiſche, deſſen 
muffelartige Bewegungen man auch im Leben ganz deutlich 
wahrnimmt. Der Bau der Lungen alſo, welcher im Men— 
ſchen nicht ohne Mühe, oder ohne manche kuͤnſtliche Vorar— 
beit entraͤthſelt, oder gewiſſermaßen mit dem Meſſer zu Tage 
geſchafft werden kann, liegt hier ganz frei, von ſelbſt ſchon 
offenbar zu Tage. | 

Endlich ſcheint nach allen dieſem, auch die Ueberle— 
gung der Erſcheinungen im Leben, wo bei'm Einathmen und 
Ausathmen das Zellgewebe, oder die Lungenzellchen ſich fo 
anſehnlich und ſo leicht aufblaͤhen und wieder entleeren, die 
Ueberdenkung des ſchnellen Entfaltens der Lungen bei'm neu— 
gebohrnen Kinde vermuthen zu laſſen, daß die feinſten Zweige 
und die Endigungen der Luftroͤhre nicht fuͤglich knorpelicht, fon= 
dern haͤutig ſeyn duͤrften. Schwerlich koͤnnten die Lungen 
dieſe Erſcheinungen auf die Art zeigen, wenn ſelbſt die Ens, 


a — 176 — 


digungen der Luftroͤhre noch knorpeliges Weſen eingemiſcht 


enthielten. 


Daher ſagt auch Fr. D. Reißeiſen, der die neueſte 
Monographie über die Lungen nach eigenen Unterſuchungen 
lieferte, folglich ſtatt aller andern angefuͤhrt zu werden ver— 


dient. 
1803. 9 3. 


Disſertatio de pulmonis structura. Argentorati 


, ) = 
„ Verum igitur membranaceum saccum exhibet fistula 


0 3 
„ Aerea. 


Nach allen dieſem glauben wir uns nunmehr berechtigt 
auf die einzelnen Punkte der erſten 


Frage 

„Wie und wo endigt ſich 
„die knorpelichte Luftroͤhre? 
„geht ſie in das Zellgewebe 
„ der Lungen ſelbſt über, und 
„verwandelt ſich in Zellge— 
„webe, 

„oder hat die knorpelichte 
„Luftroͤhre beſtimmte Gruͤn⸗ 
„zen?“ a 


„bleibt ſie auch in der 


„ kleinſten Zertheilung noch 
„immer knorpelichtes Weſen, 
„und endigt ſich als ein ſol⸗ 


zu antworten: 

Die knorpelichte Luftroͤhre 
geht in das Zellgewebe der 
Lungen ſelbſt uͤber, und ver⸗ 
wandelt ſich in Zellgewebe. 


— 


Ja! die knorpelichte Luft⸗ 
roͤhre zeigt in dem weniger 


als eine achtel Linie dicken 


Aeſtchen ihre Groͤnzen. 


Nein! ſie bleibt nicht in 
der kleinſten Zertheilung noch 
immer knorpelichtes Weſen, 
ſondern indem allmaͤhlig ih⸗ 


W e 
„ches in das fie umſchließen⸗ ren Aeſtchen unter einer zehn⸗ 
„de Zellgewebe?“ tel Linie im Durchmeſſer die 
Knorpelſtuͤckchen abgehen, en⸗ 
digt ſie ſich als Zellgewebe, 
oder mit andern Worten: ihre 
haͤutigen Roͤhrchen gehen alla 
maͤhlig in Luftzellchen über, 


Zweite Frage. 

„Gehören die Bronchialgefaͤße ganz allein der Fnorpe⸗ 
„lichten Luftroͤhre, oder auch zugleich den Zellgeweben der 
„Lunge? das heißt: ernähren die Bronchialgefäͤße allein die 
„Luftroͤhre, oder auch zugleich das Zellgewebe?“ 

Wäre nicht die kuͤnſtliche Anfuͤllung jeder Art von Ge 
faͤßen in unſern Tagen fo weit gediehen, daß man mit größter 
Leichtigkeit den Kreislauf des Bluts nachahmt, und mit der 
in die Arterien geſpritzten Fluͤſſigkeit auch die Venen auf's 
vollkommenſte anfuͤllt, fo wurden wir verzweifeln, dieſer 
Frage irgend ein ertraͤgliches Genuͤge zu leiſten. Allein da 
die Einſpritzungen der Gefäße, befonders in gefunden Lun⸗ 
gen, jederzeit ſo bequem von ſtatten gehen, daß fie uns feit 
mehreren Jahrzehenden kaum jemals ganz mißlangen, ſo iſt 
es auch bei nur mittelmäßiger Geſchicklichkeit und Aufmerk⸗ 
ſamkeit im Praͤpariren gut injicirter Lungen nicht ſchwer, dieſe 
Frage auf's vollkommenſte und mit einer ſolchen entſcheiden⸗ 


* 

den Gewiſ heit zu beantworten, daß nicht der mindeſte Zwei⸗ 
fel ferner uͤber die Richtigkeit oder Wahrheit der Beantwor⸗ 
tung uͤbrig bleiben kann. | 

Verfolgt man alfo die auf's beſte ausgeſpritzten vier 
Bronchialarterien (ſ. Walter's Angiologiſches Handbuch 
Berlin 1789. ©. 67.) mit dem Meſſer, fo wird man aller 
angewendeten Eubtilität und Mühe ungeachtet, dennoch 
(außer den bekannten Aeſtchen, die gleich Anfangs aus den 
Staͤmmchen abgehen, ehe ſelbige in die Eubſtanz der Luu⸗ 
gen dringen, und von welchen hier keine Rede ſeyn kann), 
kein ihnen eigenthuͤmliches Reiſerchen entdecken oder darle— 
gen, welches ſich bis in's Zellgewebe der Lungen erſtreckte, 
oder gar die Oberfläche der Lunge erreichte. Im Gegen— 
theile wird man vielmehr bald gewahr, daß die Bronchial: 
arterien gar häufig aus der Pulmonalarterie durch Zweige, 
die ſich in ſie ergießen, oder mit ihnen 323 
Unterſtuͤtzung erhalten. 

Der Weg naͤmlich aus den Pulmonal⸗ Dlutgefaͤßen 
in die Bronchial-Blutgefaͤße, und umgekehrt aus den 
Bronchial-Blutgefaͤßen in die Pulmonal-Blutgefaͤße, iſt 
ſo frei, ſo offen, daß es uns niemals in Menſchen 
und Thieren fehlte, bei Gelegenheit der ſpeciellen Anfuͤl— 
lung der Bronchial-Gefaͤße entweder mit Queckſilber 
oder einer hinreichend duͤnnen gefaͤrbten Wachsmaſſe oder 
einem tingirten Leimwaſſer, allemal auch die Pulmonal-Blut⸗ 
gefaͤße, und umgekehrt, bei der ſpeciellen Einſpritzung der 
Pulmonal: Blutgefäße zugleich auch die Bronchial-Blutge— 


u. BE un 
fäße unausbleiblich, deutlich angefällt zu erhalten. Diefe 
entgegengeſetzten Einſpritzungs⸗ Verſuche ſind ſo leicht, ſo 
bequem und ſo nett anzuſtellen, daß man ſich faſt jedesmal 
einen guten Erfolg verſprechen darf. 

Spuͤrt man alsdann in ſolchen gehörig injicirten Lungen 
den Quellen dieſes wechſelſeitigen Uebergehens einer maͤßig 
feinen mit Zinnober gefaͤrbten Wachsmaſſe aus der Ae 
oder Vena bronchiali in die Arteria oder Vena Fel nale 
und umgekehrt aus der Arteria und Vena pulmonali in die 
Arteria oder Vena bronchialis mit erforderlicher Vorſichtig— 
keit und Behutſamkeit nach, ſo entdeckt man ganz deutlich 
dieſe Anaſtomoſen, ſowohl zwiſchen Bronchial- und Pulmo—⸗ 
nal- Arterien, als zwiſchen den Bronchial- und Pulmonal⸗ 
Venen. 

Die Anaſtomoſen zwiſchen den Bronchial- und Pulmo⸗ 
nol= Arterien find auch fo bekannt, daß ſie bereits vor hun⸗ 
dert und funfzig Jahren Ruyſch In der Epistola problema- 
tica sexta, Amst. 1650. Tab. 7. Fig. 5. ab bildete. Auch 
Herr von Haller verſichert ausdruͤcklich, fie ſelbſt gefunden 
zu haben, indem er in der Quartausgabe ſeiner Elemento- 
rum Physiologiae, Tomo tertio, Lausannae 1760, Libro 
VIII., sect. II. H. 17. Seite 155. ſchreibt: „Arteria bron- 
„Chialis ER de aspera arteria quam proxime ob- 
„servat ramos in circum fusum pulmonem . ai 
„ cum arteriae pulmonalis propaginibus conspicuis et quin- 
„tae parte lineae aequalıbus anastomosibus miscentur.“ In 


der letzten Ausgabe in Oktav, Lausannae 1778. Tone 


sexto S. 254. fügt er noch befräftigend hinzu: 55 ana- 
stomoses manifestas vidi.“ | 

S. Th. Soemmerring in feiner ef, Frank⸗ 
furt 1802. gedenkt dieſer merkwuͤrdigen Anaſtomoſen in der 
kurzen Beſchreibung der Lungenarterie H. 220 nicht. Dage⸗ 
gen beſtaͤtigt ſie durch eigene Beobachtungen Reißeiſen 
am angefuͤhrten Orte S. 16. f | 

Dieſe Anaſtomoſen befinden ſich auch in unſern Präͤ⸗ 
paraten (Nro. 3. J. 6. 24. 25. 26.) ſowohl in den friſchen 
als in den trockenen, wie wir gleich zeigen werden, auf's 
deutlichſte auspraͤparirt, und in den Präparaten 3. 4. 6. in 
Weingeiſt durch ein ſchwarz ſeidenes um den anaſtomoſiren⸗ 
den Aſt geſchlungenes Faͤdchen angedeutet. 

Allein unterſucht man genauer dieſe Anaſtomoſen, fo 
findet man außer der 98 zwei ſehr merkliche Verſchieden⸗ 
heiten. 

Einige Anaſtomoſen nämlich ſind ſo beſchiſfel, daß 
man nicht gleich auf den erſten Blick behaupten moͤchte, ſie 
ſtammten aus den Pulmonalarterien, ſondern ſcheinen als 
Mittelkanaͤle von der einen Seite aus der Pulmonalarterie, 
von der andern Seite aus der Bronchialarterie zu entſpringen. 
Von dieſer erſten Art iſt in dem Praͤparate im Weingeiſte 
(Nro. 6.) die ſtarke Anaſtomoſis, welche ein ſchwarzes 
8foͤrmiges ſeidenes Faͤdchen umſchlingt, und die feinere 
Anaſtomoſis in dem trockenen Praparate (Nro. 24.), wo 
ein ſubtiles Papierftreifchen, von außen her, auf das kleine 
Aeſtchen der Bronchialarterie deutet, welches uͤber einen Aſt 

der 


— 381 — 


der Yulmonalarterie geleitet, um mit ihm zuſammen zu 
muͤnden. Betrachtet man indeſſen ſebſt dieſe Anaſtomoſen 
genauer, ſo ſcheinen ſie doch meiſt von der Pulmonalſeite 
her etwas ſtaͤrker, als von der Bronchialſeite, folglich auch 
von der Pulmonalarterie, nicht von der Bronchialarterie, 
zu entſpringen. | | 

Andere Anaſtsmoſen find fo beſ⸗ chaffen, daß man 
ganz unläugbar fi fie als ein kurzes Staͤmmchen aus der Pul⸗ 
monalarterie entſpringen, und in Form eines platten Buͤ⸗ 
ſchels, oder eines Baͤumchens mit ihren Aeſtchen, in die 
dicht an ihr liegende Haut der Luftröhre ſich verbrei⸗ 
ten ſieht. ö 

Wenn daher die gewöhnlichen vier Bronchialarterien 
den Namen der langen aus der Aorta entſpringenden ver⸗ 
dienen, (wie z. B. auch das Praparat (Nro. 8. u. 24) deut⸗ 
lich dafuͤr ſpricht), ſo verdienen dieſe dagegen den Namen 
der kurzen aus den Aeſten der Pulmonalalarterie ent⸗ 
ſpringenden Bronchialarterien. i 
Da uns diefer Umſtand von der höchften Wichtigkeit 
zur gruͤndlichen Beantwortung der Frage ſcheint, und uu⸗ 
ſeres Wiſſeus neu iſt, folglich leicht bezweifelt werden koͤnnte, 
fo haben wir uns auch nicht begnuͤgt, bloß ein einziges Beiſpiel | 
in dem eigens dazu beſtimmten Präparate (Nro. 6.) der Koͤnigl. 
Akademie vorzulegen, fondern noch zwei Stellen in dem Pruͤ⸗ 
parate (Nro. 4.), mit ſchwarzen Faͤden, desgleichen zwei Stellen 
in dem Präparate (Nro. 3.) und noch eine Stelle, wo ſich | 
drei ſolcher Aeſtchen dicht hintereinander zeigen, mit einem | 


6) | 
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Orangefaͤdchen bezeichnet, wo ſich das Gleiche eben fo 
deutlich zeigt. Offenbar alſo verdanken auch dieſe acht Stel⸗ 
len der Luftroͤhre ihre Verſorgung oder Ernährung nicht 
den Bronchialarterien aus der Aorta, ſondern dieſen Bron⸗ 
chialarterien aus der Pulmonalarterie. | 
Richten wir nun einen allgemeinen Ueberblick auf ſaͤmmt⸗ 
liche vier, aus der Aorta oder ihren Aeſten entſpringende 


Bronchialarterien, fo finden wir fie im Verhaͤltniſſe zu dem 


anſehnlichen Umfang der Lungen und zu der Pulmonalarterie 
ganz unverhäͤltnißmaͤßig klein und unauſehnlich; denn ungeach⸗ 
tet dieſe Bronchialarterien in dem Praͤparate (Nro, 5 und 4.) 


zum Zerplatzen ſtrotzend angefüllt find, und ungeachtet fie, 


mit einem dichten, ſehr ſchoͤnen, aber freilich feinfadigen 
Netze nicht nur die Aeſte und Zweige der Luftröhre, ſondern 
auch im Anfange aus ihren Hauptſtoͤmmchen die Haͤute der 
Lungenarterie und der Lungenvenen, die Bronchialdruͤſen, den 
Schlund u. ſ. f. in der Subſtanz der Lungen auch die Ner⸗ 
ven (Nro. g.) der Luftröhre mit ihren Zweigen verſorgen, fo 
würden fie doch die Luftröhre in der Subſtanz der Lunge 
ſchwerlich mit Blut hinreichend verſorgen oder ernähren Fön: 
nen, wenn ſie nicht durch jene aus der Lungenarterie entſprin⸗ 
genden Zweige mächtig unterſtuͤtzt wuͤrden. Denn das Abge⸗ 
ben dieſer auaſtomoſirenden Aeſte ſcheint fuͤr die Pulmonal— 
arterie, (S. beſonders das Praͤparat Nro 8.) als ein, in 


| Vergleichung mit den Bronchialarterien ganz ungeheuer gro- 


ßes Gefaͤß, wahrlich nur eine wenig bedeutende, ihr keinen 
betraͤchtlichen Abbruch thuende Kleinigkeit. 


un an 
Ferner, daß umgekehrt die in Ruͤckſicht der Bronchiale 
arterien fo ungeheuer große Pulmonalarterie dieſer Anaſtomo⸗ 
fer aus den Bronchiglarterien benoͤthigt wäre, iſt wohl kaum 
wahrſcheinlich. (S. Nro. 3 und 4. beſonders 8.) | 
Und fo wie die Bronchialarterien mit den Pulmonalar⸗ 
terien in Verbindung ſtehen, und von ihnen Zweige zugeſchickt 
erhalten, fo begeben ſich auch uͤberall, außer der von Wale 
ter im angioliſchen Handbuche beſchriebenen Vena bron- 
chialis, umgekehrt auch die Bronchial-Venen in die Lungen⸗ 
Venen. Nicht nur in dem friſchen Praͤparate im Weingeiſie 
(Nro. 3.) iſt dieß der Fall mit fuͤnf deutlichen Aeſten, ſon⸗ 
dern auch in dem trockenen 25 und 26. mit zwei fehr beträchte 
lichen mit gruͤner Seide umſchlungenen Aeſten, deren einer 
vor dem Zuſammenſchrumpfen durch's Trocknen fiber eine 
halbe Linie im Durchmeſſer hatte. | 
Alſo auch die Venen der Bronchien leiſten ſo wenig dem 
Zellgewebe der Lungen Dienſte, daß fie vielmehr gerade ums 
gekehrt der Pulmonal- Venen beduͤrfen, um ſich in ſie zu be⸗ 
| geben. | . 
Doch da die Bronchial-Venen nicht eigentlich im Sinne 
der Frage begriffen find, fo duͤrfte auch dieſe bekannte Bes 
merkung tiber die Bronchial-Venen hinreichen. 
Zufolge alſo obiger Grunde und der beigefügten Veweis— 
finde in der Natur laͤßt ſich auf die zweite 
Frage antworten: 
„Gehbren die Bronchiale Die Bronchialgefäße gehd⸗ 


„ gefaͤße ganz allein der knor⸗ ren ganz allein der knorpelich⸗ 


ten Luftroͤhre, nicht zugleich 
auch dem Zellgewebe der Lun⸗ 
gen; das heißt: die Bron⸗ 


u pelichten Kuftröhre, oder 
„auch zugleich dem Zellges 
„webe der Lungen? das 
„heißt: ernähren die Bron⸗ 
„chialgefaͤße allein die Luft⸗ 
„ rohre, oder auch zugleich 
„ das Zellgewebe? 


chialgefaͤße (worunter wohl 


vorzuͤglich die Arterien gemeint 
find.) ernähren fo wenig zu⸗ 
gleich das Zellgewebe der 


Lungen, daß ſie nicht einmal 
i zur Ernährung der Luftroͤhre 
hinreichten, falls ihnen die 
anaſtomoſirenden Zweige der 
Pulmonalarterie abgingen. 


Dritte Frage. 
„Wie endigt ſich die Pulmonalarterie der Lungen? Fuͤhrt 
„ſie das Blut durch Huͤlfe des Zellgewebes bloß durch die 
„ganze Lunge durch, und uͤbergiebt es ſogleich den Venen 


„der Lungen, oder haucht ſie auf dieſem Wege eine Fluͤſſig⸗ 
„keit in das Zellgewebe der Lungen aus, welche bei der 


„Ausathmung durch die Luftroͤhre ausſtroͤmet, oder ſondert 
„auch zu gleicher Zeit die Pulmonalarterie auf der aͤußern 
„Flaͤche der Lungen eine Feuchtigkeit ab?“ 

Wenn die beiden vorhergehenden Fragen ganz augen⸗ 
ſcheinliche, fiber allen Zweifel erhabene Antworten ohne fon: 


derliche Muͤhe und Umſtaͤndlichkelt zuließen, ſo zeigen ſich 


— en 


bei Beantwortung diefer dritten Frage Schwierigkeiten, welche 


die Subtilitaͤt des Gegenſtandes mit ſich bringt, und welche 
nur durch vollkommene Einfprigungen, ſtarke Vergrößerung, 
Nachprüfung, Vergleichung der menſchlichen Lungen mit 


thieriſchen, und Benutzung ſchicklicher Gelegenheiten zu übers 


winden ſtehen. 
Wie ſich die Pulmonalarterie in bloß anatomiſcher Hin⸗ 
ſicht endigt, laͤßt ſich nach ihrer vollkommen gerathenen 
Ausſpritzung mit einer feinen Zinnobermaſſe, unter einem 
hinreichend ſtarken Vergrößerungsglaſe, ziemlich leicht, we⸗ 
nigſtens vollkommen deutlich, ſowohl in friſchen, als mit we⸗ 
nig bemerkbarer Veränderung in trockenen Präparaten nach⸗ 
weiſen. 8 
Nachdem nehmlich die Aeſte der Pulmonalarterie regel⸗ 
maͤßig ſich verfeinernd, anfangs unter ſehr ſpitzen Winkeln, 
mit ihrem Kleinerwerden allmaͤhlig unter größern, und endlich 
unter rechten Winkeln entſprungen ſind, (Nro. 3. 4. 24), 
erſcheinen die feinſten oder letzten Aeſtchen der Pulmonalarte⸗ 
nie ſämmilich faſt cylindriſch, gleich dick, dicht neben eins 
ander liegend, und durch dicht aufeinander folgende Seitens 
aͤſte zuſammenmuͤndend, ſo daß ſie gleichſam ein aͤußerſt dicht 
geflochtenes Netz bilden, deſſen Luͤcken oder Fenſter nur als 
Duͤpfelchen, oder als vertiefte Puͤnktchen erſcheinen. Dieſes 
Arteriennetz! geht in unzertrenntem Zuſamenhange in's Ve⸗ 


nennetz über, ohne daß man eine Graͤnze zwiſchen dem ſich 


endigenden Arteriennetze und dem anfangendeu Venennetze 
wahrnimmt, ſondern nur der Verſtand ſich eine Graͤnze zu 
denken berechtigt hält, 
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Es iſt bemerkenswerth, daß die Form oder der Typus 
dieſes Blutgefaͤßnetzes, aus welchem die Luftzellchen beſte⸗ 
hen, ſich überall, wo man es nur in den Lungen betrachtet, 
auffallend gleicht. 5 | 

Am allerſchönſten, ſchaͤrfſten und deutlichſten zeigt ſich 
das Gefaͤßnetz der Lungenzellchen, welches aus ſich endigen⸗ 
den Arterien und aufangenden Venen beſteht, in den zum 
Theil aus einer feinen Blaſe gebildeten Lungen der Schild⸗ 
kroͤte. (Nro. 7.9. und 10.) f 

In dem Praͤparate (Nro. 11.) nehmlich, welches ein 
eigenes dazu unter dem Microſcope ausgewaͤhltes Stͤͤckchen 
einer Schildkroͤtenlunge enthält, unterſcheidet man. das ſich 
endigende, oder gewiſſermaßen auseinander laufende Arterien⸗ 
netz, durch ſeine durchaus rothe Farbe leicht von dem anfan⸗ 
genden, in ein blaues Staͤmmchen zuſammen laufenden Ve⸗ 
nennetze. Man vermag daher auch leicht in Gedanken eine 
Graͤnze zwiſchen den Akterien und Venen zu beſtimmen. 

Da nun dieſes Präparat (Nro. 11.) in Hinſicht des zu 
bezeichnenden Unterſchiedes zwiſchen der Endigung der Ar- 


terien und dem Anfange der Venen, zwar ſeiner Abſicht treff— 


lich entſpricht, in Hinſicht aber mancher nicht gefuͤllten Aeſt⸗ 
chen mangelhaft ſcheint, fo zeigt dafür das Praparat (Nro. 13.) 
das Blutgefaͤßnetz der Lungenzellchen in feiner hoͤchſten Volle 
ommenheit. Allein weil Arterien und Venen gleich gefaͤrbt, 
und ihre Aeſtchen ſehr gedraͤngt an einander liegen, ſo erfor— 


dert es ſowohl mehrere Anſtrengung vom Auge, als ſchaͤr⸗ 


fere Prüfung vom Verſtande, um einen Unterſchied oder 
jap! 


eine Graͤnze zwifchen den Arterien und Venen mit Zuverlaͤſ— 
ſigkeit zu beſtimmen. N 8 
Schildkroͤten-Lungen nehmlich ſtellen (wie eine beilie⸗ 
gende aufgeſchnittene rechte, und eine unaufgeſchnittene rechte 
ſolche Lungen beweiſen), im Grunde nur bloß zu einfachen 
Blaͤschen erweiterte menſchliche vor, doch auf die Art, daß 
der Bau ihres obern Theils auffallender, als der Bau ihres 
untern Theiles ſich dem Baue der menſchlichen Lunge naͤhert. 
Wenn nehmlich die menſchlichen Lungen durchaus in ihrem 
oberſten und unterſten Theile gleichartig gebauet erſcheinen, 
und man ſchlechterdings nicht unterſcheiden kann, ob ein aus⸗ 
| geſchnittener Kubikzoll derſelben dem obern, oder dem untern 
Theile der Lunge angehoͤrte, ſo iſt das bei den Schildkröten 
lungen ſehr viel anders. Denn betrachtet man das Innere 
| einer der Länge nach halbirten Schildkrötenlunge (wie eine 
ſolche beiliegt), fo erſcheinen im obern Theile derſelben Haus 
fige, vielfächerige Zellchen, welche vom mittlern Theile an 
ſich nach unten zu an Zahl und Dielfaͤchrigkeit fo vermindern 
und erweitern, daß ſie im unterſten Theile oder der Spitze 
der Lunge einfache, zarthaͤutige Poſchen oder halbe Blaͤschen 
bilden. Noch weit auffallender aber iſt die Aehnlichkeit der 
Schildkrötenlungen mit den menſchlichen, wenn die Lungen 
ganz zufammengezogen find, Denn durch die Zuſammen⸗ 
ziehung werden die Zellchen nicht nur verkleinert, ſondern auch 
faſt fo dicht, als in den menſchlichen zuſammengedraͤngt. 
Denn eben dieſe Kleinheit, Dichtigkeit, oder Zuſammen⸗ 
gebrängtheit des Zellgewebes menfchlicher Lungen ift Urſache, 


weßhalb das ſchoͤne Gefaͤßnetz, woraus das Zellgewebe der 
Lungen eigentlich beſteht, in den menſchlichen Lungen ſich 
nicht fo leicht als in den Schildfrören - Lungen dem Auge of⸗ f 
fenbart, und weshalb der arterioſe Theil deſſelben von dem 
venoſen ſich ſchwerer unterſcheiden läßt. Demohngeachtet 
gelingt es einer unverdroſſenen Nachforſchung auch hier, als 
les hinreichend deutlich zu entdecken. 

Man betrachte nur die aus einem Menſchen genomme⸗ 
nen Praͤparate (12. 14. 15. 17. u. 18.) mit einem Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe, und man wird über die auffallende Aehn⸗ 
lichkeit des Lungen-Zellgewebes im Menſchen mit dem der 
Schildkröte erſtaunen. | 

Man betrachte ferner in dem gleichfalls aus einem 
Menſchen genommenen Praͤparate (Nro. 12.) das Stellchen, 
worauf die Spitze des eingeſchliffenen Pfeilchens deutet, fo 
wird man das zum Theil aus Arterien, zum Theil aus Ve⸗ 
nen gebildete Gefaͤßnetz, woraus dieſes Zellgewebe weſent⸗ 
lich beſteht, ſehr deutlich wahrnehmen. | | 

Das nehmliche zeigen auch die Praparate (Nro. 14. 15, 
17. 18. und 16.) aus einem Kalbe. 

Ganz das nehmliche zeigen auch die aͤchten Lieberkuͤhn⸗ 
ſchen Praͤparate, welche wir vor uns haben, aber nicht mit⸗ 
ſchicken, weil ſich ſolche auch zu Berlin, ſo wie zu Braun⸗ 
ſchweig, Caſſel, Mainz, St. Petersburg u. ſ. w. befinden. 

Durch vorausgeſchickte Betrachtung alſo injicirter Schilde 
kröten⸗ Lungen und Vergleichung derſelben mit injicirten 
menſchlichen, wäre die Art, wie die Pulmonalarterie durch 


8 


er. | 
Huͤlfe des Zellgewebes das Blut durch die ganze Lunge 
durchführt, und es ſogleich den Venen der Lunge uͤbergiebt, 
ſowohl auf's anſchaulichſte erläutert, als auf's überzeugende 
fie dargethan. | 

Man vergleiche hiemit unter andern: J. G. Hase’s 
Programma. De fine arteriarum earumque cum venis | 
anastomosi. Lipsiae 17). Seite VI. 

„Haucht die Pulmonalarterie auf dieſem Wege eine 
„ Fluͤſſigkeit in's Zellgewebe der Lungen aus, welche bei der 
„Ausathmung durch die Luftroͤhre ausſtroͤmt? 

Zuverlaͤſſig haucht die Pulmonalarterie eine Fluͤſſigkeit 
in Ferm eines Dunſtes oder Dampfes aus, welchen offenbar 
groͤßtentheils, als wirkliches Waſſer, geradezu die Aeſte der 
Pulmonalarterle fertig aushauchen, und der folglich nicht erſt 
durch Zerfeßung der atmoſphaͤriſchen Luft und einer Verbin⸗ 
dung ihres Orygen-Gaſes mit einem hier nirgends vorhan⸗ 
deuen Hydrogen⸗Gaſe zuſammengeſetzt zu werden braucht. 

Mit Uebergehung aller weitlaͤuftigen Discuffionen, ob 

und um wie vieles die Pulmonalarterie größer oder weis 
ter iſt, als die ihr entſprechenden Lungenvenen, duͤrfte mau, 
nach dem einſtimmigen Zeugniß der bewährteſten Zergliederer, 
doch nun wohl als entſchieden annehmen, daß in geſunden 
Lungen die Arterie um ein merkliches weiter oder größer in 
ihrem Stamme angetroffen werde, als die ihr entſprechenden 
Benenſtaͤmme. Man ſchaͤtze dieſen Unterſchied mit Einigen 
auf ein Zwoͤlftel, oder mit Anderen gar auf ein Viertel, ſo 
bliebe in jedem Falle als Reſultat ein bemerklicher Unters 
ſchied übrig, | | 


. 

G. F. Hildebrandt in feiner Inaugural-Diſſerta⸗ 
tion de Pulmonibus Göttingae 1783. S. 19. erklaͤrte dieſes 
Reſultat für falſch, ſcheint aber im Jahre 1792, alſo zehn 
Jahre ſpaͤter, durch den 271gten 6, ſeines Lehrbuchs der 
Anatomie des Men ſchen, wo er ausdruͤcklich das Ger 
gentheil lehrt, ſeine Behauptung ſtillſchweigend zuruͤck zu 
nehmen. | | 

Ohne eine analogiſche Schlußfolge für den menſchlichen 
Bau allfzuſtellen, wollen wir nur im Vorbeigehen bemerken, 
daß auch dieſer Umſtand ſich dem erſten Blicke auf eine 

Schildkröten-Lunge, deren Arterien und Venen mit verſchie— 

den gefärbten Maſſen in gleichem Grade angefüllt werden, 
ſo leicht und ſo auffallend verraͤth, als man es kaum nach 
dem muͤhſamſten Präparationen, Ausmeſſungen und Berech— 
nungen im Menſchen heraus zu bringen vermag. Man vers 
gleiche nur die blauen, ſtrotzend angefüllten Venen mit der 
weniger ſtrotzenden rothen Arterie in beiliegenden Schildkröͤ⸗ 
tenlungen (Nro. J. u. 10.), und der Unterſchied wird ſich 
ſogleich deutlich genug offenbaren. Denn beiderlei Gefäße 
liegen hier mit anſehnlichen, leicht vergleichbaren Staͤmmchen 
zu Tage, und laſſen ſich ohne alle kuͤnſtliche Praͤparation 
uͤberſchauen. | 

Geſetzt aber, daß wir felbft zugaͤben, in den menſchli⸗ 
chen Lungen ſeyen die Venen ſogar groͤßer, als die Arterien, 
ſo bleibt denn doch ſo viel gewiß und ſicher, daß ſie nicht 
um Vieles größer, als in andern Theilen, erſcheinen. | 

Da wir nun in allen andern Theilen des menfchlichen 


— 91 — 


Körpers, ſelbſt in allen übrigen ſecernirenden Organen, ja 
ſogar ſelbſt an den Bronchial-Vlutgefaͤßen, ohne eine bes 
kannte Ausnahme, im gefunden Zuſtande jederzeit die Ve⸗ 
nen ſehr viel weiter, als die ihnen entſprechenden, oder 
ihnen zum Urſprung dienenden Arterien antreffen, ſo leitet 
die Wahrnehmung einer Abweichung davon in den Lungen, 
wo die Arterien entweder ausgemacht weiter, oder wenig= 
ſtens nicht viel kleiner als die Venen erſcheinen, auf die 
Vermuthung: daß die Pulmonalarterie auf dem Wege durch 
die Lungen einen anſehnlichen Theil ihres Blutes verlieren, 
oder abgeben muͤſſe, weil fonft die Venen (beſonders da 
bei dem Kreislaufe des Bluts durch die Lungen keine be— 
traͤchtliche Verlangfamerung oder gar Stockung ſtatt haben N 
| darf), unmöglich im Stande waͤren, die ganze Blutmaſſe, 
welche ihr mit der großen Kraft der rechten Herzkammer 
mittelſt der Arterie zugeſchickt wird, zum Ruͤckfluſſe aufzu⸗ 
nehmen. Und wahrlich! der aus den Lungen bei'm Ans: 
athmen ſtroͤmende Waſſerdampf, welcher in 40 Fahrenheit⸗ 
ſcher Grade kalter Luft, als ein ſichtbares dickes Woͤlkchen, 
oder als ein Rauch erſcheint, welcher auf eiskalten Glasta— 
feln, oder in eigen dazu gebildeten gläfernen Gefäßen, in 
einen tropfbaren Zuſtand zuſammenrinnt, zeigt uns augen⸗ 
ſcheinlich den ſehr beträchtlichen Theil, welcher von der Bluts 
maſſe abgeht und abgehen muß, ehe ſie in die Venen der 
Lungen aus der Arterie gelangt. 
Ferner laͤßt ſich durch geſchickte Einſpritzung der Pulmo⸗ 
nalarterie mit gefaͤrbtem Hauſenblaſen-Leimwaſſer, oder eis 


’ 
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ner mit Terpentindhl verdünnten gewohnlich 1 Wachs⸗ 
maſſe dieſe Aushauchung einer Fluͤſſigkeit in das Zellgewebe 


der Lungen, welche bei der Aus athmung durch die Luftröhre 


ausſtröͤmt, ſehr artig und uͤberzeugend nachahmen. Denn fo 


lange bei dem Einſpritzen in die Pulmonalarterie kein Hefte 


chen derſelben zerreißt, ſieht man auch nur den feinern Theil 
des farbigen Leimwaͤſſers oder der farbigen Wachsmaſſe in 
die Luftröhre farbelos uͤbergehen, waͤhrend daß die uͤbrige, 
durch dieſen Abgang des feinern Theils tiefer gefärbte Ein⸗ 
ſpritzungsmaſſe in die Venen der Lungen übergeht, 

Man kann unter gänftigen Umſtaͤnden z. B. bei geſun⸗ 
den Lungen, mit guten Inſtrumenten, mit gehörig bereiteter 
Einſpritzungsmaſſe, und mit geſchickten Gehuͤlfen, mehrere 
Minuten lang dieſe artigen Verſuche eines kuͤnſtlichen Freis— 


| laufes des Blutes durch die Lungen, fortſetzen und mo diftei⸗ 


ren, entweder beſchleunigen oder verlangſamen, oder zum Ztills 
ſtand bringen, und dabei die Lungen-Venen bald ſchließen, 
bald wieder oͤffnen. 8. B. treibt man die Einſpritzungs⸗ 
maſſe mit, vermehrter Kraft in die Pulmonalarterie, fo 
ſtroͤmt auch ſowohl ihr ungefärbter Abgang reichlicher aus 
der Luftröhre, als ihr gefaͤrbter Reſt reichlicher aus den 
Venen. 

Bei ſolchen toben Versuchen eines küͤnſtlichen Kreis⸗ 
laufes, welche ſich aͤußerſt leicht, hoͤchſt präris, und auf's 
allerreinlichſte, faſt ſpieleud anſtellen laſſen, beobachtet man 
ferner, daß auch zu gleicher Zeit auf der aͤußern Oberfläche 
der kungen eine un he Sl gkeit, und zwar nach jedes⸗ 


maligem ſanften Abwiſchen, frifch hervortritt, oder abgeſon⸗ 
dert wird. Dieſes Hervortreten haͤlt ebenfalls mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Stärke der bei'm Einſpritzen in die Pulmo⸗ 
nalarterie angewendeten Kraft, gleichen Schritt; es vermehrt 
und beſchleunigt ſich mit Vermehrung und Beſchleunigung 
| der Kraft, womit man die Einſpritzungsmaſſe in die Pulmo⸗ 
nalarterie treibt, vermindert und verlangſamert ſich mit Ver⸗ 
minderung und Verlangſamerung jener Kraft, und hört auf, 
ſobald jene Kraft aufhört. Folglich iſt auch wohl keinem 
Zweifel unterworfen, daß dieſe Fluͤſſigkeit der Pulmonalar⸗ 
terie ihren Urſprung verdankt, oder daß ihre Quelle in dem 
Syſteme der Pulmonalarterie fich befindet. Denn wäre bies 
ſes Hervortreten einer Fluͤſſigkeit, ein bloßes, von der Pul⸗ 
monalarterie unabhängiges, Durchſchwitzen durch unorgani⸗ 
ſche Poren, wie man ſonſt bei ruhig liegenden Lungen wahr⸗ 
nimmt, fo. würde es ſich weder mit vermehrtem Eintreiben 
vermehren, noch mit vermindertem Eintreiben vermindern 
laſſen. Auch kann es Kennern nicht entgehen, daß jenes 
Durchſchwitzen überhaußt ſich von dieſem lebhaften Aushau—⸗ 
chen durch eine gewiſſe Trͤͤgheit unterſcheidet. 
Da bei Beantwortung ſolcher Fragen die vorzuͤgliche 
Tuͤchtigkeit eines einzigen Veweiſes, eine Menge ſchwaͤcherer 
Beweiſe aufwiegt, fo koͤnnte auch das Angefuͤhrte zur Loͤſung 
der Frage hinreichen; allein theils der Vollſtaͤndigkeit wegen, 
theils um allem Verdachte von Einſeltigkeit oder Uebercilung 
zu entgehen, duͤrfte folgendes nicht überflüffig ſcheinen. 

Zu dem Beweiſe, daß die Pulmonalarterie auf deb! 
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Wege in die Venen eine Fluͤſſigkeit aushaucht, welche bei der 
Aus athmung durch die Luftröhre ausſtrömt, konnte man noch 
die Betrachtung hinzufuͤgen, daß auch die Beſchaffenheit der 
Pulmonalarterie im ungebohrnen Kinde, welche ſo wunder⸗ 
bar von der Beſchaffenheit des außer dem Schooße der Mut⸗ 
ter fortlebenden Menſchen abweicht, damit harmonire. Da 
nehmlich die Pulmonglarterie des Kindes im Mutterleibe 
durch die Luftröhre keine Fluͤſſigkeit ausſtrömen zu laſſen 
braucht, ſo werde auch (außer andern Zwecken, welche die 
Natur zu gleicher Zeit durch dieſe Einrichtung erreicht), 
mit deshalb das Blut, der kaum aus dem Herzen entſprun⸗ 
genen Pulmonalarterie von den Lungen durch den ductus 
arteriosus groͤßtentheils entfernt, und in die Aorta hinuͤber 
abgeleitet. | 

Daß ferner nicht bloß der Theil der Bruſtfellſaͤcke, 
welcher die Waͤnde des Bruſtkaſtens bekleidet, ſondern 
auch der Theil, welcher die ganze aͤußere Fläche der Lun⸗ 
gen überzieht, den feuchten Dunſt, der ſich in 06 be⸗ 
findet, aushaucht, ſieht man ſelbſt an Menſchen, wenn 
eine Verletzung des Bruſtkaſtens (Thorax) ihre uͤbri⸗ 
gens geſunde, in der Verletzung nicht mit begriffene 
Lunge entbloͤßt, z. B. wenn eine Kugel einen Theil der 
Rippen wegſchmettert u. ſ. f. Welcher praktiſche Arzt 
hat unter ſolchen Umſtaͤnden nicht Gelegenheit gehabt, 
die ununterbrochene, nach einem ſanften Abwiſchen immer 
wieder friſch erfolgende Abſonderung einer Feuchtigkeit auf 
der äußern Flaͤche der Lungen augenſcheinlich zu bemerken? 


e 

Die Quellen dieſer auf der aͤußern Flaͤche der Lungen 
abgeſonderten Feuchtigkeit find, unlaͤugbar die feinen Blutge— 
füge, beſonders die Arterien, welche man bei weitem in den 
meiften Leichnamen, in und unter der vom Bruſtfell ſtam⸗ 
menden aͤußern Haut der Lungen ein feinfadiges, ziemlich 
große Maſchen habendes Netz bilden ſieht. ! 

Am anſehnlichſten und daher am deutlichſten zeigt fich 
dieſes gemeiniglich mit Blut gefuͤllte Netz in dem lockern 
Zellſtoffe, welcher die Lappen einer Lunge zuſammenhaͤlt, 
oder von einem Lappen zum andern uͤbergeht. Wir haben 
mit eigener Sorgfalt dem Urſprunge der Arterien in die En⸗ 
digung der Venen dieſes Netzes nachgeſpuͤrt und bald gefun⸗ 
den, daß die Arterien aus den Pulmonalarterien entſprin⸗ 
gen, die Venen ſich in die Pulmonal-Venen endigen. Es 
kann alſo mit Gewißheit angenommen werden, daß die Puls 
monalarterien die Feuchtigkeit auf der aͤußern Flaͤche der 
Lungen abſondern, da ohnehin alle Abſonderungen, bis auf die 
der Galle, durch die Arterien geſchehen. Toutes les secre- 
tions, la seule bile exceptee — sont produites par les. 
arteres — lehrt auch Walter in den Memoires de l’Aca- 
demie des sciences de Berlin, 1787, F. 45. 

Auf grauſame Viviſectionen von Thieren, bei denen wir 
mehrmals Zeugen waren, und welche ebenfalls lehrten, dag 
auf der aͤußern Flaͤche der Lungen ununterbrochen im Leben 
eine Fluͤſſigkeit abgeſondert wird, wollen wir uns eben fo 
wenig berufen, als auf die tagliche Erfahrung in Schlacht⸗ 
haͤuſern, wo man, beſonders au kühlen Tagen, nach der 


„ 
ſanften Abwiſchung einige Sekunden lang die äufere Fläche 
der noch im Thiere befeſtigten Lungen fortrauchen, das heißt, 
dieſe Fluͤſſigkeit abgeſondert werden ſieht. 

Endlich ſey es uns erlaubt zu erwähnen, daß wir bie 
gleichen Erſcheinungen, die wir oben bei der Schilderung der 
kuͤnſtlichen Nachahmungen des Kreislaufes des Bluts durch 
die Lungen des Menſchen beſchrieben, auch bei den ſpeciellen 
| Injectionen der Schildkröten⸗Lungen wahrnehmen. Auch in 
dieſen uͤberaus niedlichen Verſuchen, rann a) von den gefaͤrb⸗ 
ten mit Fiſchleim verſetzten Einſpritzungsmaſſen, welche man 
in die Pulmonalarterie trieb, ein farbeloſer Theil durch die 
Luftroͤhre, die Lungen-Aushauchung bei der Ausathmung 
vorſtellend, waͤhrend b) ein anderer gleichfalls farbeloſer 
Theil auf der zußern Flache der Lungen, die Ausduͤnſtung 
ihrer aͤußern Flaͤche vorſtellend, hervortrat, und c) der Reſt 
als ſtaͤrker gefärbte Maſſe aus der Pulmonal- Vene ſtroͤmte. 
Auch zeigte ſich gleichfalls ſowohl dieſe kuͤnſtliche Aus⸗ 
hauchung aus der Luftroͤhre, als dieſe Ausduͤnſtung der 
| aͤußern Fläche der Lungen, und dieſe Strömung aus der 
Vene jedesmal dem abſichtlich abgewechſelten Grade der 
‚Stärke und Geſchwindigkeit des Eintriebes angemeſſen. 

Faſſen wir die Reſultate unſerer Verſuche und Ueberle⸗ 
gung moͤglichſt kurz zuſammen, ſo waͤre auf die 

Dritte Frage die Antwort: 

„Wie endigt ſich die Pul⸗ Die Pulmonalarterie endigt! 
„monalarterie der Lungen? ſich im Zellgewebe der Lun— 
„Juͤhrt fie das Blut durch gen, als ein durchs Vergroͤße⸗⸗ 


„rungs⸗ 


„Hilfe des Zellgewebes bloß 
„durch die ganze Lunge durch, 
und uͤbergiebt es ſogleich den 
„Venen der Lungen, oder 
„haucht ſie auf dieſem Wege 
„eine Fluͤſſügkeit in das Zell⸗ 
„gewebe der Lungen aus, 


„welche bei der Aus athmung 
„durch die Lufroͤhre ausſtroͤ⸗ 
„met, oder ſondert auch zu— 
„gleich die Pulmonalarterie 
„auf der äußern Fläche der 
Feuchtigkeit 


„Lungen eine 


„ab 


rungsglas zu demonſtriren⸗ 
des dichtes Netz, welches in 
unzertrenntem Zuſammenhan⸗ 
ge in ein aͤhnliches Venennetz 
uͤbergeht. Folglich uͤbergiebt 
auch die Pulmonalarterie ſo⸗ 
gleich ihr Blut den Venen, 
fuͤhrt aber das Blut durch 
Hülfe des Zellgewebes nicht 
bloß durch die ganze Lunge, 
ſondern haucht auch auf dies 
ſem Wege größeren Theils ei⸗ 
ne Fluͤſſigkeit in das Zellge⸗ 
webe der Lungen aus, welche 
bei der Ausathmung durch 
die Luftroͤhre ausſtroͤmt, und 
ſondert kleineren Theils auch 
zu gleicher Zeit auf der aͤußern 
Fläche der Lungen eine Feuch⸗ 
tigkeit ab. 


Vierte Frage. 


„Wie entſtehen die Pulmonal-Venen? Entſtehen fie 
‚aus den Arterien ſelbſt und ganz allein, oder nehmen fie 
zum Theil auch als einſaugende Gefaͤße aus der Lufttoͤhre, 
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„ aus dem Zellgewebe der Lungen und an der aͤußern Flaͤche 
„der Lungen ihren Urſprung?“ 

Da der Anfang dieſer Frage in genaueſter Verbindung 
mit einem Theile der vorhergehenden dritten Frage ſteht, ſo 
duͤrfte auch die Beantwortung gegenwaͤrtiger Frage durch die 
Beantwortung jenes Theils der vorhergehenden Frage vor— 
läufig ſchon eingeleitet und begründet ſcheinen. 

f Wir ſahen nehmlich, daß „die letzten Aeſtchen der Pul⸗ 

„monal- Arterie ſaͤmmtlich faſt cylindriſch, gleich dick, dicht 
2" nebeneinander liegend und durch dicht aufeinander folgende 
„Seitenaͤſte zuſammenmuͤndend erſcheinen und ein Außerft 
„dicht geflochtenes Netz bilden. » Wir ſahen ferner „ dieſes 
„Arteriennetz in unzertrenntem Zuſammenhange in ein Venen⸗ 
„netz uͤbergehen, ſo daß man keine Graͤnze zwiſchen den En— 
„digungen der Arterien und den Anfaͤngen der Venen in 
„dieſem Netze wahrnimmt, ſondern nur der Verſtand ſich 
„eine Graͤnze zu denken berechtigt hält.” - 

War dieſe Schilderung richtig, woran wir nicht zweifeln, 
weil ſie durch beiliegende Praͤparate uͤberfluͤſſig bewieſen 
wurde, fo war auch zugleich eben dadurch das Entſtehen der 
Pulmonal-Venen gezeigt und bewieſen. 

Wir verweilen daher auch nicht laͤnger bei dieſem Punkte 
der vierten Frage, und das zwar um ſo weniger, als die 
Bejahung des Urſprunges oder Entſtehens der Venen aus 
den Arterien im Allgemeinen, ſchon aus dem Sinne der Frage 
deutlich hervorzugehen ſcheint. 

Wir wenden uns vielmehr gleich zu dem feinern Punkte, 


ob nehmlich „aus den Arterien felbft die Pulmonal-Venen 
entſtehen?ꝰ fuͤr welchen gleichfalls die ſchon angeführten 
Beweiſe benutzt werden koͤnnen. | 
Aus jenen, hier nur zu wiederholenden Beobachtungen 
nehmlich, ergiebt ſich das Entſtehen der Pulmonal-Venen 
aus den Arterien ſelbſt ſo ganz augenſcheinlich, daß man 
außer der veränderten, oder fich concentrirenden Richtung 
der Aeſtchen in Ruͤckſicht des Staͤmmchens ſchlechterdings 
doch auch gar keinen andern Unterſchied anzugeben vermag. 
Die Anfange, Urſpruͤnge, Wuͤrzelchen, Quellen, feinſten 
Aeſtchen, letzten Enden, oder wie man ſie ſonſt zu nennen 
belieben mag, der Pulmonal-Venen (denn daß von dieſen 
ſubtilſten Theilen der Pulmonal- Venen hier ausſchließlich 
die Rede iſt, bedarf wohl keiner Erinnerung) erſcheinen 
offenbar nicht anders, als wahrhaft unzertrennte Fort: 
ſetzungen der Pulmonal- Arterie, ohne irgend einen bemerk⸗ 
lichen Enterſchied an Geſtalt, Dicke, Verkettung oder Ver⸗ 
| webung in ein Netz, außer der veränderten Richtung. 
Wenn nehmlich die denkbaren Spitzen der letzten Enden 
der Pulmonal⸗Arterie in einer divergirenden Richtung, gleich? 
ſam ein auseinanderlaufendes Netz bilden, ſo bilden dagegen 
die Anfaͤnge der Pulmonal-Venen, welche aus dieſen letzten 
Euden der Arterien unmittelbar als ihre wahre Fortſetzungen 
entſtehen, umgekehrt gleichſam in einer concentrirenden Rich— 
tung ein zuſammenlaufendes Netz. | | 
Die nochmalige Betrachtung der Praͤparate (Nro. 17. 
12. 13. 14. 13. 10. 17. 18.) kann keinen Zweifel an det 
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Wahrheit dieſer Schilderung des Entſtehens der Pulmonal⸗ 
Venen aus den Arterien ſelbſt uͤbrig laſſen. a 

Schade, daß wir nicht auch Abbildungen, welche dieſes 
Entſtehen der Pulmonal-Venen aus den Arterien ſelbſt ver 
ſinnnlichen, anfuͤhren koͤnnen, ſo wie wir uͤber das Entſtehen 
der Gekroͤsnerven, aus den Gekroͤsarterien ſelbſt, die unver⸗ 
gleichlich richtigen und ſchöͤnen Abbildungen von J. Ch. Rei⸗ 
chel de Sanguine ejusque motu experimenta. Lipsiae 
1767. Fig 2. beſitzen, die inzwiſchen analogiſch unſere Schil⸗ 
derung erlaͤutern. Dies waͤre ſelbſt leichter, weil nach John 
Hunter's richtiger Bemerkung (on the blood, London 
1794. in der deutſchen Ueberſetzung von Michaelis, Band r. 
Seite 147.) ſich dieſes Gefaͤßnetz der Lungen durch ſeine 
Groͤße vor dem in andern Theilen auszeichnet. 

Nachdem wir alſo den erſten Punkt der vierten Frage, 
oder das: Wie entſtehen die Pulmonal-Venen? in das hell⸗ 
ſte Licht geſetzt zu haben glauben, kommen wir nun zum 

zweiten Punkte derſelben. 

Dieſer zweite Puukt der vierten Frage betrifft das aus— 
ſchließliche, alleinige Eutſtehen der Pulmonal-Venen aus 
der Pulmonalarterie, wo es nehmlich heißt: 

„Entſtehen die Pulmonal-Venen aus den Arterien ſelbſt 
„und ganz allein?“ | 

Auf dieſem Punkte getrauen wir uns mit der vollkom- 
menſten Zuverficht durchaus die Wahrheit fir uns zu haben, 
vorläufig (um nicht die Ordnung der einzelnen Punkte der 
vierten Frage abzuaͤndern) zu antworten: „Ja! ſaͤmmtliche Pul⸗ 
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„monal⸗ Venen entſtehen aus den Arterien ſelbſt und ganz 
5 allein. | | N 
Da aber die Begründung dieſer Antwort auf der Erörs 
terung des folgenden dritten Punktes eigentlich beruhet, oder 
mit andern Worten: da, wie wir gleich beweiſen werden, 
ein anderes Entſtehen der Pulmonal⸗ Venen, als aus der 
Pulmonalarterie nicht bewieſen, ja nicht einmal fuͤglich 
gedacht werden kann; im Gegentheil, da nach vollkommener 
Einſpritzung der Blutgefaͤße der Lungen jedem Venchen | 
‚fein Urſprung beſtimmt, mit dem Meſſer, unter 
dem Vergroͤßerungsglaſe, aus der Pulmonal⸗ 
arterie nachgewieſen werden kann, folglich der 
Schluß, — alſo entſtehen die Pulmonal⸗ Venen ganz allein aus 
der Pulmonalarterie — ſomit bewieſen erſcheint, fo gehen wir 
auch ohne weiters zum dritten Punkt der vierten Frage über. 
„Nehmen,“ heißt es, „die Pulmonal⸗ Venen zum Theil 
„ auch als einſaugende Gefaͤße aus der Luftröhre, aus dem 
Zellgewebe der Lungen und an der aͤußern Flache der 
„Lungen ihren Urſprung?“ | 
Alles emſi igen Nachſuchens ungeachtet Haben wir ſchlech⸗ 
ſterdings nirgends einen hinreichenden Grund, ja ſelbſt nicht 
einmal einen Schein eines wirklichen Beweiſes finden 
koͤnnen, welcher jemals zur Bewaͤhrung dieſes anatomiſchen 
(Satzes geliefert worden waͤre. Da wir nicht unterließen, die 
(Streitigkeiten, welche man uͤber die Einſaugun gsfähigkeit der 
Blut: Denen führte, forgfältig durchzugehen, und alles fo 
viel möglich in der Natur ſelbſt nachzuprüfen, ſo zeigte es 
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ſich, daß dieſe Streitigkeiten hauptſaͤchlich nur die Wurzeln 
der Hohl-Vene und der Pfortader (der ſogenannten arterio⸗ 
ſen Vene) betrafen, und daß Niemand von den Pulmonal⸗ 
Venen dieſes ganz eigentlich, oder ganz insbeſondere irgend— 
wo foͤrmlich zu beweiſen ſich bemüht haͤtte. Wir ſchrei⸗ 
ben ausdruͤcklich, und mit größtem Vorbedacht, beweif en, 
weil wir eine bloße, noch fo poſitive Behauptung auch des 
größten Phyſiologen, bei aller Verehrung feiner Perſon, für’ 
keinen Beweis gelten laſſen koͤnnen. 
Warum wir aber die Exiſtenz eines ſolchen Entſtehens der 
Pulmonal⸗Venen laͤugnen, deruͤber find unſere Gruͤnde folgende: 
= Erſtens: Wo in aller Welt exiſtirt ein auatomiſches 
Praͤparat, welches ein ſolches Entſtehen, einen ſolchen Ur 
ſprung der Pulmonal-Venen als einſaugende Gefaͤße aus 
der Luftröhre, aus dem Zellgewebe der Lungen, und an der 
äußern Flaͤche der Lungen bewieſe? — Bis jetzt iſt uns we⸗ 
nigſtens kein einziges bekannt, ungeachtet wir die vorzüglich: 
ſten anatomiſchen Sammlungen in Berlin, London, Edinz- 
burgh, Glaßgow, Orford, Haag, Leiden, Utrecht, Groͤnin⸗ 
gen, Amſterdam, Duͤſſeldorf, Gottingen, Halle, Mannheim, 
Mainz, Wuͤrzburg, Bamberg, Erlangen, Heidelberg, Frank- 
furt, Jena, Leipzig, Dresden, Wien, St. Petersburg, Pa- 
ris, Pavia, Bologna, Florenz u. ſ. f., theils aus Beſchrei⸗⸗ 
bungen, theils aus eigenen Beſuchen gar wohl kennen. Nir⸗ 
gends findet man hier die eutfernteſte oder leiſeſte Spur von⸗ 
einem Präparate, welches zum Beweiſe fuͤr dieſen Satz eini- 
germaßen dienen koͤnnte. Che man alſo ſolche Urfprünger 
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der Pulmonal-Venen eben ſo ſichtlich dem Auge darlegt, 
als, nach uuſerer innigſten Ueberzeugung ihr alleiniger Ur⸗ 
ſprung aus der Pulmonalarterie, dem Auge ſowohl in Lieber— 
kuͤhnſchen, als in unſern Praͤparaten ſich darbietet, darf uns 
nichts bewegen, ſolche Urſpruͤnge der Pulmonal-Venen ana⸗ 
tomiſch zu ſtutuiren. | | | | 

Zweitens: Noch mehr! Wo hat ein einziger be— 
ruͤͤhmter Zergliederer, wo irgend ein glaubwuͤrdiger Schrift⸗ 
ſteller, eine einzige wirkliche Thatſache, eine einzige dies bes 
weiſende Erſcheinung, als von ihm ſelbſt geſehen und beob⸗ 
achtet, angefuͤhrt oder abgebildet? Denn da wir gerade uͤber 
dieſen Punkt, das Vorzuͤglichſte, wo nicht das Meiſte zu leſen, 
die erwuͤnſchteſte Gelegenheit hatten, fo wäre es doch wahr⸗ 
lich wunderbar, daß wir nicht auf eine einzige Stelle geſtoßen 
ſeyn ſollten, wo ein Autor erzaͤhlt haͤtte: „ich beobachtete 
„Venenäftchen auf den Lungen, die nicht aus der Pulmonal⸗ 
„arterie entſtanden.“ 

Drittens: Wer hat bei den gar haͤufigen, zum Theil 
ſehr prächtigen Injectionen der Pulmonal-Venen, die man in 
allen anatomiſchen Sammlungen haͤufig genug antrifft, jemals 
einen ſolchen Urſprung der Pulmonal-Venen entdeckt? Eris 
ſtiren ſie, ſo ſollte man doch gewiß glauben, muͤßten ſie ſich, 
bei der Vollkommenheit unſerer Methoden die Gefäße einzus 
ſpritzen, wenn auch noch ſo ſelten, eben ſo gut füllen 
präpariren und) demonſtriren laffen, zals man ihre 
Urſpruͤnge aus den Arterien. füllt, praͤparirt, und des 
monſtrirt. 1 ö 
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Daher behauptet auch Ant. Portal, der erſte und 
gelehrteſte aller praktiſchen franzoͤſiſchen Zergliederer im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert, in feinem neueſten Werke Cours d' Ana- 
tomie medicale. Paris 1804. im fünften Bande, Seite 232. 

| Aucun fait (wir erſuchen unſere Leſer, dieſe Worte aucun 
fait zu beherzigen, weil wir darauf allen Wertb legen,) ne 
prouve ane les Veines sangnines cooperent à l’absorp- 
tion, comme lont cru (dieſes cru ift gleichfalls ſehr paſ⸗ 
ſend, weil nur ein bloßes Glauben, Feine ſinnliche Wahrs 
nehmung, aucun fait, dafür moͤglich ſcheint,) plusiehrs ana- 
. tomistes modernes (die Herr Portal nicht nennt ), qui 
connoissoient cependant les vaisseaux lymphatiques. Des: 
gleichen fagt Stanislas Gilibert in feinem Essai sur 
le Systeme Iymphatiqne. Paris 1802. H. 46. gegen die 
Meinung einſaugender Venen eriſire une foule de faits et 
d’expdriences. 

Daß einige angeſehene und geiſtreiche Phyſiologen vor 
Hewſon, von dem ſich feit 1766. die Epoche der volltomme⸗ 
nern Kenntniß des Saugader⸗Syſtems datirt, ſolche einfaus 
gende Urſprünge der Pulmonal⸗ Venen vermutheten, war 
ihnen freilich nicht zu verargen, da ſie auf Aus wege fuͤr die 
in den Bruſtfellſaͤcken beſindliche Ausdͤnſtung denken muß⸗ 
ten, und ſie nur mangelhafte Ideen von den zu dieſem Ge⸗ 
ſchaͤft überflöſſig hinreichenden Saugadern beſaßen, welche 
freilich erſt durch P. Mascagni's Tabula vigesima (in g 
ſeiner llaſſiſchen Vasorum 1) mphaticorum C. H Historia 


et Ichnographia, Senis 1787.) das wahre Licht erhielten. 
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Es iſt uns gar nicht unbekannt, daß ſchon vor hundert 
und funfzig Jahren Olaus Rudbeck die Saugadern der 
Lungen aus einem Hunde (in Hesterhuis Messis auren 
1655. p. 370. Fig 2.), und Thom. Willis 1675. aus 
einem Kalbe (in Bonets Bibliotheca anatomica, Vol. se- 
cundo, Tab. XLII.) abbildere, und daß Herr von Haller 
im Jahre 1778. in ſeinem Werke de C. H Fabrica, Libr. 
VIII. sect. II, 0 XXIII. Seite 276 ſchrieb: Pulmonis vasa 
Iymphatica valvolusa et catenulata, reticulum sub mem- 
brana exteriori in cellulosa tela faciunt. In Silke vidit 
Cl. Fer rein Cl em. et Cl. Hewson: — et ego 
Göttingae it rete v idi Bere partem cera en 05 ducta 
thoracico retrograda Be 

Die Saugadern der aͤußern Zläche der Lungen nehmlich 
ſind ſehr zahlreich, beſtehen mitunter aus ziemlich dicken 
Stämmchen, und bilden ein ſo dichtes und großes Netz, daß 
man ſie an manchen Stellen mit bloßen Augen deutlicher 
| wahrnimmt, als an vielen andern Stellen des menſchlichen Kör⸗ 
pers. Fuͤllt man ſie vollends glücklich mit Queckflber, ſo muß 
man über ihre Menge, Groͤße und Dicke, Lage, Richtung. und 
wunderbare Verkettung oder Zuſammenmuͤndung erſtaunen. 

Zum Beweiſe legen wir nur fuͤnf (Nro. 5,10, 0. 27% 
22.) aus Menſchen genommene kleine Stucke in der Natur 
ſelbſt bei, weil die Ortsentfernung größere Stucke oder ganze 
Lungen zu ſchicken verbietet. Indeſſen werden dieſe Proben den⸗ 
noch hinreichen, die Wahrheit unſerer Schilderung zu beweiſen. 
Wir würden ſelbſt das Präparat (Nro, 5.) im Wein, 
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geiſt, als das vorzuͤglichſte ganz allein geſchickt haben, weil 
ſolches in dem Zuſtande, in welchem wir es vor uns haben, 
alles auf's dentlichſte beweiſ t. Allein da wir beſorgen muͤſ⸗ 
| fen, daß es in jedem Falle durch die Erſchuͤtterung auf dem 
Wege von ſeiner Brauchbarkeit verlieren moͤchte, ja gar leicht 
gaͤnzlich zerruͤttet werden koͤnnte, ſo ſahen wir uns gendthigt, 
auch trockene Präparate beizufügen, um nebenher zu zei⸗ 
gen, wir wenig ſolche Gegenſtaͤnde ein gehöriges Trocknen 
veraͤndert. g 

Ohngeachtet Kenner auf den erſten Blick dieſe Queckſil— 
berfäden für Saugadernetze der Lungen erklären werden, fo 
injicirten wir doch in drei Stücken (Nro. 5. 20. u. 21.) 
um allem Verdacht zu entgehen, etwa Blutgefäße für Saug⸗ 
adern angefuͤllt zu haben, vorgaͤngig die Arterien und Venen 
| mit einer feinen rothen Wachsmaſſe. Ja, dieſe vorgängige 
Injection gerieth ſo vollkommen, daß die Zinnobermaſſe ſelbſt 
die zarten Blutgefaͤßchen, die den Staͤmmchen dieſer Saug— 
adern im untern Theile des Praͤparats (Nro. 5.) in Weingeiſt 
gehören, anfhllte. Die ganz eigene Form dieſer Saugader— 
netze lehrt ein Ueberblick ſchneller und beſſer, als die beſte 
Beſchreibung. 
ir Inzwiſchen muͤſſen wir, unſern wiederholten Unterſuchun⸗ 
gen und Einſpritzungen zufolge, noch bemerken: a) die ganze 
aͤußere Flaͤche der Lungen iſt mit einem ſolchen Saugadernetze 
gleichmaͤßig uͤberzogen. So erblicken wir in dem trackenen 
Präparate (Nro. 22.) des untern großen Lappeus der Lunge, 
aus einem nur zwei Tage alten Kinde, auf der vordern, hin⸗ 
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tern, untern und innern Flaͤche dieſes Lappens ganz deutlich 
mit Luſt gefuͤllte Saugadernetze, welche wahrlich fuͤr dieſe 
kleine zarte Lunge anſehnlich zu nennen ſind. b) Dieſe theils 
mit Luft, theils mit Queckſilber gefüllte Saugadernetze (Nro. g. 
19. 20. 21. 22.) in unſern Präparaten verſinnlichen kaum die 
Staͤmmchen, und kaum den Heinften Theil der wirklich vorhans 
denen Saugadern derſelben, weil ihre Klappen eine vollſtaͤn⸗ 
dige Füllung ihrer feinſten Aeſtchen hindern. c) Mitun⸗ 
ter füllen ſich freilich ſehr feine und dichte Netzchen, wie man 
hier ſchon ſelbſt im oberſten Theile des Praͤparats im Wein— 
e geiſte deutlich wahrnimmt (falls dieſes Stellchen nicht im 
Transporte Nachtheil erleidef). d) An andern Stellen fuͤl— 
len ſich aͤußerſt dichte Netze oder Geflechte, wie man davon 
in dem Praͤparate (Nro, 21.) ein kleines aber dennoch ſehr 
uͤberzeugendes Beiſpiel erhält. e) Außer dieſen oberflaͤchli⸗ 
chen Saugadern zeigen ſich uͤberall, auch in ber Subſtanz 
der Lungen, tiefe Saugadern, wie davon das Praͤparat 
( Nro. 21.) ein kleines Beiſpiel liefert. R) Bisweilen fuͤllten 
ſich die Saugadern auf der aͤußern Flaͤche der Lungen mit 
der Maſſe, die wir in die Pulmonalarterie geſpritzt hatten. 
20 Inſeriren ſich dieſe Saugadern der Lungen nirgends, au— 
ßer an den beiden bekannten Stellen in den Venen, ſondern 
ohne Ausnahme entweder in die Bronchial-Saugaderdruͤſen, 
oder in die Druͤſen am Schlunde und in die Druͤſen in der Nähe, 
entweder des vordern oder des hintern ductus thoracicus. 
Zum Beweis haben wir das Praͤparat (Nro. 21.) beigefügt, 
in welchem ſich das dichte Netz der Saugadern der aͤußern 
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Fläche der Lunge in zwei tiefe, aus der Subſtanz der Lunge ge⸗ 
ſchaͤlte Staͤmmchen, und mit diefen in eine glandula bronchialis 
begiebt. h) Sum Beweiſe, daß auch bei Thieren die Saug⸗ 
adern der Lungen eben ſo haͤuſig, als im Menſchen ſich zeigen, 
legen wir ein Stuͤckchen (Nro. 23.) trockener Kalbslunge bei, in 
deſſen Spitze man die Saugadern mit Luft gefüllt, erblickt. 
Wie anſehnlich, wie gedrängt iſt nicht dieſes Netz? Das 
jleiche fehen wir an Lungen von Schafen, Seehunden, 
Schildkröten. 1) Findet man Beſtaͤtigung aller dieſer Saͤtze, 
außer den Werken von Hewſon und M aſcag ni in den 
Schriften der um das Syſtem der Saugadern verdienten 
Maͤuner, nehmlich eines John und William Hunter, 
Alex. Monro, Walter Vater und Sohn, Cruikſhank, 
| Falconer, Sheldon, Clare, Winterbottom, Dlie 
zard, Vaillie, Charl. Bell, Rutherford, Fer⸗ 
riar, Coop er, Holme, Abernetty, Meckel, Blu⸗ 
menbach, Soͤmmerring, Hildebrandt, Michaelis, 
Schreger, Haaſe, Ludwig Fiſcher, Formey, 
Hedwig, Prochaska, Rezia, Scarpa, Santa⸗ 
relli, Flor, Caldani, Aſſalin i, Fontana, Cam⸗ 
per, Coopmanus, San difort, Brugmanns, van 
Maanen, van Meurs, Bleuland, Oudem ann, 
Ontyd, Portal, Valentin, Des g enettes Levels, 
Gilibert, Baſſile witſch. 
| Folglich da wir nun fo anfehnliche, überall auf und in 
den Lungen haͤufig vorhandene Kanaͤle, wahre Saugadern, 
zur Aufnahme des in der Bruſthoͤhle abgeſonderten Dunſtes 
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kennen, fo haben wir auch wahrlich nicht mehr noͤthig, uns 
nach einſangenden Blut- Denen umzuſehen, wie unfere Vor⸗ 
fahren thaten, weil ſie die Menge und Groͤße der Saugadern 
der Lungen nicht kannten, ja nicht einmal ahneten. Kurz, wer 
ſieht nicht uͤberzeugend in unſern Tagen ein, daß die Saugadern 
der Lungen zu dem Geſchaͤft der Einſaugung in ihrem Bezirke 
wegen ihrer Menge und Groͤße vollkommen hinreichen? 

Fuͤnftens: Allein, ſelbſt in dem Falle, daß uns ein 
und andere der vorhergehenden Beweiſe abgingen, wuͤrden zur 
Begruͤndung des Satzes: daß alle Einſaugung im Bezirke der 
Lungen ausſchließlich nur durch ihre Saugadern geſchieht, 
ſchon die Erfahrungen hinreichen, nach welchen man wirfs 
lich in Leichnamen die Saugadern der Lungen von den aus 
ihrem Bezirke eingeſaugten Saͤfteu ſtrotzend antraf. Wir 
wollen nur einige Beobachtungen der glaubwuͤrdigſten Zer⸗ 
gliederer aphoriſtiſch anfuͤhren. | 

So fand Maſcagni (in feinem angeführten großen 
Werke Seite 21.) die Saugadern der Lunge in einem Ver⸗ 
gifteten mit der Luft gefällt, die ſich in der Bruſthöhle 
befand. | | 
So fand Ebenderſelbe fie mit der Feuchligkeit ges 
füllt, welche er in die Vruſthoͤhle geſpritzt hatte, und be: 
ſchreibt ganz der Natur getreu dieſe Verſuche, welche freilich 
vermoͤge der Natur der Sache nicht immer gelingen loͤnnen. 
Man ſehe ſeinen Prodrome uͤberſetzt in den Abhandlungen, 
für praktiſche Aerzte im zehnten Bande, S. 497. 

So fand Ebenderſelbe die Saugadern der Lunge 
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nicht ſelten von dem aus der Btuſthoͤhle eingeſaugten Safte 
varicds, wie er dieſes auch Tab. XX. H. H. und Tab. XXI. 


Nro. 21. in ſeinem großen Werke abbildet Das nehmliche 


fanden wir ebeufalls. 

So fand Ebenderſelbe (in feinem großen Werke 
S. 21.) die Saugadern der Lunge mit dem Blute gefuͤllt, 
welches ſich in die Bruſthoͤhle ergoſſen hatte. Das nehm— 
liche ſehen wir noch deutlich genug in dem trockenen Praͤpa— 
rate (Nro. 20.) wo gleichfalls Saugadern mit Blut noch 
hin und wieder gefuͤllt erſcheinen. 

So ſieht man in der William Soner ch ana⸗ 
tomiſchen Sammlung, in der Lungenſubſtanz ſelbſt, ganz 
klar und deutlich mit geronnenem Blute gefüllte Saug⸗ 
adern aus einem am Blutſpeien Geſtorbenen. (William 
Cruikshank Anatomy of the absorbent Vessels, London 
1786. Ato. S. 42.) Auch den groͤßten Zweifler, ob ſelbſt ſo 
vortreffliche Zergliederer als W. Hunter und Cruikſ hank 
nicht etwa Blut-Venen fuͤr Saugadern angeſehen haben könn 
ten, muͤßte der wichtige Umſtand an dieſen noch vorhandenen 
Stuͤcken uͤberzeugen, daß in ſelbigem die Saugadern mit 
Queckſilber gefuͤllt ſind, welches durch das geronnene Blut 
an feinem vollftändigen Eintritte gehindert wurde. Wie in 
unferm Präparate die flachen, fo find in dieſem die tiefen 
Saugadern zum Theil mit Queckſilber, zum Theil mit Blut 
gefuͤllt. ö | 

So fand Bleuland Icon hepatis foetus, Trajecti ad 
Rlhlenum 1789, to, S. 6, wahres Eiter in den Saugadern 


von Schwindſuͤchtigen, desgleichen Crulkſhank S. 124. 
und Mafcagni S. 112. nebſt geſchwollenen Druͤſen in 
Phthiſiſchen und Peripneumoniſchen. 

So fand Soͤmmerring bei eiternden Lungen, Eiter 
in den Bronchialdruͤſen, de morbis vasorum absorben- 
tium g. V. | 

So ſagt St. Gilibert. Essai sur le Systeme Iympha- 
tique, Paris 1804. (. 119 u. 122. Rien de plus fre- 
quent que de voir les suppurations du poumon entrainer 
le gonflement et quelquefois l’inflammation des glandes 
bronchiales. 

So fand der wuͤrdige Arzt Desgenettes (Journel 
de Medicine, Paris 1790. Junius und 1792 März und in 
Schreger's Beiträgen Band 1. S. 238. in einem von ihm 
ſelbſt zergliederten Steinmetzen eine Saugader der Lunge ganz 
deutlich mit Sand gefüllt, l 

i Desgleichen fand Soͤmmerring (am angemerkten 
Orte S. 45. und 146.) wahre Steinmaſſe in den Bronchial— 
druͤſen von Steinmetzen. Desgleichen Chavet de phthisi 
pulmonum haereditaria. Monasterii 1787, Seite 84. 
womit Haller de C. H. fabrica Tomo sexto, Seite 248. 
und S. F. Simmons on Consumption F. I. zu ver⸗ 
gleichen ſind. : | 

Endlich daß die Bronchialdruͤſen von einer ſchwarzen 
Materie, wahrem Kienruße ſtrotzen, beſonders bei gemeinen 
Leuten, welche ſchlechtes Unſchlitt oder grobes Oehl brennen, 
und welche nur durch die Luftroͤhre dahin geraͤth, iſt allen 
Zeraliederern bekannt genug. 
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c Sechſtens: Nehmen wir zu der Kenntniß dieſes offenen 
und freien Weges durch die Saugadern, für die Ruͤckkehr 
der im Bezirke der Lungen abgeſonderten Feuchtigkeit, noch 
die Betrachtung hinzu, daß die Lungen⸗ Venen im Verhaͤlt⸗ 
niß zu der ihnen entſprechenden Arterie kleiner oder enger 
find, als an andern Theilen, fo vergrößert ſich die Unwahr— 
ſcheinlichken eines Entſtehens der Pulmonal-Venen als ein⸗ 
ſaugende Gefäße, betraͤchtlich. Denn wie koͤunte die Pul⸗ 
monal-Vene kleiner, als die Pulmonalarterie ſeyn, wenn ſie 
außer der ihr durch die Pulmonalarterie zugeſchickten Blut⸗ 
menge (welche ſie dem Herzen zu uͤberbringen ſich wahrlich 
eilen muß) noch mit ſolcher überflüffigen oder unnuͤtz gewor⸗ 
denen Feuchtigkeit uͤberladen wuͤrde? 

Siebentens: Vollends unmoͤglich, und allen bishe⸗ 
rigen Grundſätzen der Phyſiologie widerſtreitend, erſcheint 
dieſes hypothetiſche Entſtehen der Pulmonal-Venen, wenn 
man genau den Umſtand erwägt, daß die Lungen: Venen der 
allerunſchicklichſte Ort zur Wiederaufnahme jener unnuͤtz 
gewordenen, folglich auf dem kuͤrzeſten Wege in die Pulmonal⸗ 
arterie zur Oxygenirung u. |. f. zuruͤckzuſchaffenden Feuchtig⸗ 
keit feyn würden. Denn was iſt der Zweck der Pulmonal⸗ 
Venen? Doch wohl kein anderer, als das oxygenirte Blut 
in die Aorta zu bringen. Exiſtirten nun ſolche die Aushau— 
chung einſaugende Pulmonal-Venen, ſo wuͤrde die unnuͤtz 
gewordene Feuchtigkeit in die Lungen-Venen, aus dieſen in 
die Aorta, aus dieſer in die Hohl-Vene, und aus dieſer aller⸗ 
erſt wieder in die Pulmonalarterie gelangen, folglich durch 

| den 


* 
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den ganzen Körper ohne allen Zweck verführt werden, und 
gerade auf dem allerlängften Wege an den Ort ihrer Beſtim⸗ 
mung, das iſt, die Pulmonalarterie, zuruͤckkehren. Wer kann 
dieſe Anotomie glaublich finden? Denn wohin kehren alle 
uͤbrigen nach der Aus hauchung eingeſaugten Saͤfte zuruͤck? 
Durch die zwei ductus thoracicos i in die Vena cava, feines⸗ 
weges in die Pulmonal-Venen. Und warum? Um auf dem 
kuͤrzeſten Wege durch die Lungenarterie in die Lungen zur 
Verſorgung mit neuem Orygen u. ſ. f. gebracht zu werden. 
Die Feuchtigkeit im Bezirke der Lungen follte alſo ganz allein, 
eine ſo hoͤchſt ſonderbare Ausnahme in Anſehung des Orts 
ihres Ruͤckfluſſes machen? Unmoͤglich! 

Wir koͤnnen uns daher nicht uͤberreden, daß diejenigen, 
die ein ſolches Entſtehen der Pulmonal= Venen wirklich an⸗ 
nahmen, dieſen Umſtand beachteten, ſondern wir muͤſſen 
vermuthen, daß er ihnen gaͤnzlich entging. Denn wollten 
dieſe Maͤnner ihren Grundfaͤtzen über Entſtehung einſaugen⸗ 
der Blut- Venen getreu bleiben, und keine ſo offenbare Ano—⸗ 
malie ſtatuiren, ſo mußten ſie auch, ſobald ſie ſolche Venen 
an den Lungen vermutheten, ſolche wenigſtens ebenfalls in 
Aeſte der Vena cava, nicht in Aeſte der Vena pulmonalis 
gelangen laſſen. Nirgends aber gun wir ki jetzt dieſe 
Betrachtungen vorgetragen. 
| Endlich, damit bloß praftifche Aerzte, die gegenwärtige 

Abhandlung leſen, dieſem mit unverdroſſenem Fleiße bear: 
beiteten vierten Artikel ihre ganze Aufmerkſamkeit ſchenken, 
und. nicht etwa glauben moͤgen, daß auf unnuͤtze Spitzfindig. 


L. 8.5 
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keiten ſo viel Genauigkeit und Muͤhe verwendet worden waͤre, 
wollen wir ihn mitt den Worten des verewigten Lentin's 


beſchließen: 


„Ocyus cognito absorbentium vasorum systemate in- 


„de ab anno 1789 tribus aliis tabe pulmonali confec- 


„tis — vitam servare potui.“ in den Commentatieni- 


bus Göttingensibus ad annum 1791 et 1792. 


Die kategoriſche Antwort aber auf die 


vierte Frage 


„Wie entſtehen die Pul⸗ 


„monal⸗Venen? Entſtehen 
„ſie aus den Arterien ſelbſt 


„und ganz allein, oder neh- 


„men ſie zum Theil auch als 
„einſaugende Gefaͤße aus der 
„Luftröhre, aus dem Zellge⸗ 
„webe der Lungen und an 
„ der aͤußern Flaͤche der Lun⸗ 
„gen ihren Urſprung? 


waͤre: 

Die Pulmonal-Venen ent⸗ 
ſtehen aus den Arterien ſelbſt 
und ganz allein. Fuͤr einen 
Urſprung derſelben aus der 


Luftroͤhre, aus dem Zellge— 


webe der Lungen und an der 
aͤußern Flaͤche der Lungen 
findet ſich kein einziger, we⸗ 
der dem Auge vorzuzeigender, 
noch den Verſtand befriedi⸗ 
gender Beweis. 


Sanfte Fa ges 


„Nie endigen ſich die Nerven vom achten Paar und 
„vom Intercoſtal-Nerven? Endigen ſich die vom achten 
„Paare (plexus bronchialis) allein in der Luftröhre, oder 


„laufen fie auch in's Zellgewebe der Lungen? Verbindet ſich 
„auch das achte Paar (plexus bronchialis) mit den Zwei⸗ 
„gen, die der Intercoſtal-Nerve (nervi 88 zu den 
„feinften Gefäßen in die Lunge ſendet?“ 

Um dieſer ſubtilen Frage gehöriges Genuͤge zu leiſten, 
ließen wir uns nicht verdrießen, außer unſern ehemaligen Be⸗ ö 
arbeitungen der Lungennerven ganz eigens, nochmals mehrere f 
Mochen lang unausgeſetzt in tauglichen Lungen von Kindern, = 
Erwachſenen und Greifen, dieſen Nerven nachzuſpuͤren, um 
zu beſtimmten, zuverlaͤßigen Reſultaten uͤber ihre Endigung 
zu gelangen. Allein wir geſtehen gerne, daß, da uns die | 
Sache ſelbſt, auch abgeſehen von der Preis aufgabe, ſo bald A 
wir einmal die Unterfuchungen angefangen hatten, aͤußerſt 


intereſſirte, und die Schwierigkeiten nur immer mehr unſern 


Eifer ſpornten, wir dennoch uns nicht in dem Grade befrie— 
digten, als bei den Antworten auf die vier vorhergehenden 


Fragen, oder als wir uͤberhaupt wuͤnſchten. 


Herr von Haller wiederholte 1778. in ſeinem letzten 


Werke (de corp. hum. fabrica. Volumine sexto, Lib. VIII. 


‚sect II. §. 25. S. 276.) die ſchon 1760 im dritten Bande 
der Elementorum Physiologiae bekannt gemachte Worte: 
„ Neque multi neque magni pulmonis nervi sunt,“ 
wogegen Camper in Chr. Allardi’s Diss. de respiratio- 
nis mechanismo. Gröningae 1771. pag. 16. Wris berg 
in ſeiner 75ften Note zu Halleri Primis lineis Physiologiae 
Goettingae 1780., und Scarpa in den Tabulis neurolo- 
bicie, Ticini 1794. Erinnerungen machten, 
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Man betrachte aber nur die Feinheit ſelbſt der Staͤmme 
der Nerven für die Luftroͤhre, in den über unfer Lob erhabe— 
nen Walterſchen Tabulis Nervorum thoracis et abdo- 
minis, Berolini 1783, welche auch in dieſem Stuͤcke, wie 
wir gleich umſtaͤndlich beweiſen werden, bewunderungswuͤr⸗ 
dig genau ſind: ſo wird man leicht beurtheilen koͤnnen, um 
wie vieles feiner die Zeraͤſtelungen dieſer Staͤmmchen ſeyn 
muͤſſen. ; 

Man vergleiche diefe Walterfch e Abbildung der Lun⸗ 
gennerven mit Scarpa's Abbildung, und man wird gleich— 
falls dieſe Feinheit in den eigenthuͤmlichen Lungennerven be- 
merken. Z. B. Tabula tertia. 44. 45. 46. 47. Allein dem 
Kenner wird doch ſogleich auffallen, daß der Stamm des 
N. Vagus, der auf Walters Tabypa tertia feine ganz na⸗ 
tuͤrliche Größe hat, hier doch wohl zu groß abgebildet ſeyn 
moͤchte. Auf Scarpa's Tabula quinta iſt der N. Vagus 
bei Nro. 10. zwei Linien, bei Nro. 20. gar vier Pariſer Linien 
breit. Wir wenigſtens ſahen ihn ſelbſt in den Fällen, wo er 
am ſtaͤrkſten ſchien, kaum halb ſo breit. 

Man betrachte nun ſowohl den Stamm, als die Aeſte 
des N. Vagi in der Natur ſelbſt in beigehendem Praͤparate, 
(Nro. 4. u. 8.) und vergleiche damit Walters dritte Tafel, 
ſo wird man mit Vergnuͤgen wahrnehmen, wie wechſelſeitig 
ſowohl die genaue Richtigkeit der Walterſchen Tafel durch 
unſer Praparat, als gegenſeitig die Richtigkeit unſerer Be: 
ſchreibung dieſes Praͤparats durch die Walterſche Abbildung 

auf eine ſehr auffallende Weiſe bewieſen wird. | 


AR: 


Wie die Walt erſche Tafel die Nerven einer weiblichen 
linken Lunge vorſtellt, fo beſteht unſer Präparat (Nro 4.) 
gleichfalls aus einer weiblichen linken Lunge, nur mit dem 
außerweſentlichen Unterſchied, daß ſeine Lunge einer erwa hr 
fenen Perſon, unſere einem ſechsjaͤhrigen Mädchen angehörte, 
Hiebei iſt zugleich merkwuͤedig, daß ungeachtet des großen 
Unterſchieds an Jahren, und der davon abhaͤngigen abſolu— 
ten Größe der Lunge, die Größe der Nerven ſic nicht merk⸗ 
licher verſchieden zeigt. 

Wir koͤnner daher auch nicht umhin, folgende Schilderung 
der allgemeinen Vertheilung des N. vagus an die Luftroͤhre 
in unſerm Präparate mit der dritten Walterſchen Tafel gleich- 
ſam Schritt fuͤr Schritt zu vergleichen: 

Der plattrundliche Stamm des linken N. Vagus (der 
von Walter mit 394. bezeichnet ift, im Präparate (Nro. 4.) 
in der halbirten Luftroͤhre liegt) welcher ſich in einiger Eut⸗ 


j 


fernung längs der äußern Seite der Luftroͤhre gehalten, und 
ſeinen Ramus recurrens (bei Walter 395.) nebſt den hier 
der deutlichen Ueberſicht wegen kurz abgeſchnittenen ner vis 
oesophageis superioribus (401 bis 305.) unter den Bo: 
gen der Aorta abgegeben hat, und ſich nun nahe am linken 
Luftroͤhrenaſte befindet, erzeugt a 
einen beträchtlichen bald fich gabeifoͤrmig ſpaltenden Art 
(ramus pusmonalis primus 406] bis 409.) hauptſaͤchlich 
für die Pulmonalarter ie, 1 
läuft darauf durch den Abgang dieſer Aeſte merklich ge⸗ 


ſchwaͤcht, und meiſt auch platter geworden, ohne, einen br: 
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deutenden Faden abzugeben (bei Walter das Stuͤck zwiſchen 
406 und 410.) ganz dicht hinter, und im ferneren Ver— 
laufe auch unter den linken Hauptaſt der Luftroͤhre, und 
erzeugt ä 5 

vier, dicht auf einander folgende Aeſte (Walter's ner- 
vug pulmonalis secundus, 410., n. p. tertius 414., n. p. 


quartus 418., n. p. quintus 424.) von untereinander uns 


gleicher Stärke, welche dem Luftroͤhrenaſte des untern Kaps 


pens der Lunge und deſſen Zweigen angehoͤren, erzeugt darauf 
ferner einen beträchtlichen, bald ſich mit dem Stamme 
(W. 432.) wieder vereinigenden Aſt (welcher hier nebſt dem 
Stamme durch einen Zwirnsfaden aufwaͤrts gezogen, bei 
Walter doppelt und mit 430 und 431 bezeichnet, erſcheint). 

erzeugt ferner einen ſtarken, rundlichen, langen Aſt, 
(Walter's nervus pulmonalis RR 426.) welcher hier in 
ſeine ſubtilſten Faͤdchen, faſt bis nahe an die Oberflaͤche der 
Lunge hin deutlich verfolgt iſt, 

endlich, nachdem er einen bogenförmigen und faſt palm: 
artig ſich verbreitenden Aſt (der bei Walter ſpaͤter erſt von 
427 bis 429 abgeht, vermuthlich weil mit dem Wachsthum 
des Körpers und der Vergrößerung der Lunge ſich auch dieſe 
Entfernung vergroͤßert) deſſen Faden ſich in die Luftroͤhren⸗ 
zweige, ſowohl des obern, als des untern Lappens der Lunge 
verbreiten, abgegeben hat, geht er mit dem Reſte ſeines 
Stammes (bei W. 9320 in das ei: für den Schlund 
über. 
Die vollig gleiche Beſchaffenheit der Lungennerven koͤn— 


Kette. 


nen wir in einem Präparate, ſowohl aus einem Manne von 
20 Jahren, als aus einer 80 jaͤhrigen Perſon darlegen. 
Vergleicht man jene dritte Tafel von Walter, welche, 
wie wir ſehen, mit unſerm Praͤparate (Nro. 4.) doch auch 
ſo genau uͤbereinkommt, daß man ſich faſt nichts gleichenderes 
denken kann, mit Scarpa's glaͤnzenden Tafeln, ſo erblickt 
man auf ſeiner Tabula tertia bei 44, 45, 46, 47., noch 
weit mehr aber auf der Tabula quarta bei 1, 1, m, m, m, 
m. 1) gewaltige Schlaͤngelungen der Lungennerven, von 
denen man doch weder im Präparate (4), oder in der Natur, 
noch auf Walter's Tafel, die mindeſte Spur findet. 2 Sahen 
wie nie die Nerven in ſolchen großen Entfernungen von den 
Aeſten der Luftroͤhre ſich in die Lungen begeben, als' auf 
Scarpa's Tabula quarta abgebildet if, Wir fanden fie be⸗ 
fiändig dicht den Aeſten der Luftroͤhre folgen, wie unſere Präs - 
parate (Nro. 4 und 8) Walters Tafel, und ſelbſt Scar⸗ 
pa's Tabula quarta von vorn, und die Tabula quinta von 
hinten zeigen. 3) Daß wir den Stamm des Vagus bei wei⸗ 
tem nie ſo dick fanden, haben wir ſchon vorhin angefuͤhrt. 
i Wir enthalten uns hieruͤber jeder fernern Bemerkung, 
um die Faͤden der ſechs oder ſieben Nervenſtaͤmmchen, welche 
der Lunge zugehören, da (Nro. 8.) wieder aufzunehmen, wo 
wir fie verlaffen haben. 1 "a 
Weil wir aber in dieſem Felde keine Vorgänger fanden, 
wenigſtens bis jetzt keine Beſchreibung oder Zeichnung kennen, 
wo dieſe Nervenſtaͤmmchen einzeln, ſo weit als man nur ver— 
mag, verfolgt worden wären, fo werden wir uns auch bloß 


m 


auf eigene Kräfte verlaſſen muͤſſen. Wie wenig Troſt man 
nehmlich bei andern findet, daruͤber wollen wir nur einen 
tuͤchtigen Gewaͤhrsmann ſtatt aller andern anfuͤhren: Ant. 
Portal, der das Verdienſt hat, den Nerven der Lungen 
eigenhändig, mit ganz beſonderem Fleiße nachgeſpuͤrt zu ha— 
ben, ſagt Seite 208 (im Tome quatrieme ſeines Cours 
d Anatomie médicale, Paris 1804.) Les nerfs qui pro- 
viennent du plexus pulmonaire se dispersent dans le 
poumon; il y en a beaucoup a sa partie supérieure et 
posterieure; a peine en decouvre-t-on ailleurs; on peut 
meme dire quiil est impossible den démon- 
trer dans les parties eloignees du plexus pul- 
monaire excepte le long des bronshes et des vaisseaux 
sanguines que l’on peut suivre assez loin. Und Seite 324. 
Malgre Vetendue des plexus pulmonaires et du grand 
nombre de merfs dont ils sont composes il y a bien 
peu de nerfs pour un si grand viscere; on en cher- 
cheroit méme vainement en divers endroits 


deson etendue, 


Zwar bildet S en Tabula tertia 82. Be 85. te- 
nuissima fila (nervea) ad superficiem pulmonis ante- 
riorem ab, allein wir geftehen, daß wir bis jetzt ſie nicht 
deutlich genug ſahen. 5 

Indem wir alſo einem einzigen ſolchen Nervenſtaͤmmchen 
(z. B. Nro. 8.) weiter nachſpuͤrten, und dabei meiſtens 
das feinſte Meſſerchen, nur unter einer ſtark vergroͤßernden 
Linſe zu führen wagten, bemerkten wir folgendes: 


1) Gemeiniglich folgt das Staͤmmchen beſonders der 


hintern, weichen, die knorpeligen Stuͤcke der Luftroͤhre zu⸗ 
ſammenhaltenden Haut d der Bronchien. Ein Bild davon fin⸗ 


det ſich bei Scarpa Tabula quarta an der Stelle zwifchen 
28. 29. 30. 31. 32. | | 

2) Wie fich ein ſolches Staͤmmchen im Fortgange vers 
kleinert, liegt es dichter auf, und weiter hin ſelbſt in dieſer 
Haut, und läßt ſich nicht ohne Verletzung der Seitenfaͤdchen 
davon trennen. 

3) Wird das Staͤmmchen im Fortgange platt, wie ein 
Gefaͤßnerve, oder ſogenannter weicher Nerve (n. mollis). 

4) Bei Erwachſenen und alten Leuten ſcheint ein ſolches 
Staͤmmchen gemeiniglich etwas gelblich, ſo daß es ſich noch 
am beſten durch dieſe eigene Farbe von dem kreideweißen Zell— 
ſtoff der Luftroͤhre unterſcheiden laͤßt. 

5) Hin und wieder wird das Stämmchen und ſeine 
Aeſtchen durch die feinen Arterien kenntlich, (Nro. 8.) die 
es begleiten. Wenigſtens haben wir immer nur fein injicirte 
Lungen zu dieſen Unterſuchungen gewaͤhlt, um ſicherer 
zu gehen. 8 

6) Meiſt verraͤth ein ſolches Staͤmmchen, das den Ner⸗ 
ven eigenthuͤmliche gebaͤnderte oder ſcheckige Anſehen. 

7) Verbirgt es ſich hinter ein Knorpelſtuͤckchen der 
Luftröhre, fo erſchwert es dadurch feine fernere Entdeckung, 
und es ſchient mitunter rathſamer, es da erſt wieder aufzu— 
ſuchen, wo es jenſeits des Knorpelſtuͤckchens wieder zum Vor: 
ſchein kommt, als dieſes Knorpelſtuͤckchen zu ſpalten oder 
wegzuraͤumen. 

8) Zertheilt ſich ein ſelches Staͤmmchen in Aeſtchen, die 
hin und wieder ſich vereinigen, und oft ein fo zartes Netz⸗ 
chen in der Haut der Luftröhre bilden, daß die feinften Faͤd⸗ 
chen deſſelben wahrlich nur bei hellem, und beſonders in An— 
ſehung der Reflexionen guͤnſtigem Tageslichte, und auch dann 
nur durch ein Vergroͤßerungsglas überzeugend deutlich er⸗ 


kannt werden können. Beiſpiele folcher Netze haben wir 
mehrere noch in den Aeſten der Luftroͤhre unter einer Linie im 
Durchmeſſer vor uns. | 

9) Mitunter gibt ein ſolches Netz auch Faͤdchen in die 
Haͤute der benachbarten Arterie, um auch dieſe mit einem 
feinen Neze zu umſtricken. | 
10) Ungeachtet aber, die bekannte allgemeine Eigen⸗ 
ſchaft der Nervenfaͤden, ſich gegen ihre peripheriſchen Enden 
hin ein wenig zu vergrößern, auch an dieſen Nerven ſich heftäz 
tigt, fo iſt fie ber verhaͤltnißmäßigen Feinheit wegen dennoch 
nicht hinreichend, um ihre wahre Endigung mit dem Meſſer 


zu erreichen, und Jedermanns Augen darzulegen, wie man 


dieſes an der Zunge, an den Lippen, an den Spitzen der 
Finger zu leiſten vermag. Denn 

11) endlich entziehen ſich die Faͤdchen dieſer Staͤmm⸗ 
chen in den feineren Aeſten der Luftroͤhre dem Auge, theils 
ihrer Feinheit wegen, theils weil fie ſich durch keine auffal⸗ 
lende Farbe von dem haͤutigen Weſen der Luftroͤhre unters 
ſcheiden, ungeachtet ſie noch ein wenig weiter gegen die En⸗ 
digung der Luftroͤhrenaͤſtchen hin ſich zu erſtrecken ſcheinen, 
aber auch nur ſcheinen, denn mit Gewißheit moͤchten wir 
es nicht behaupten. 

Da alſo die Beſcheidenheit 09 das Gefundene nur 
mit Vorſicht und Maͤßigung vorzutragen, und keine katego⸗ 
riſche Antwort ſich zu erlauben, bis der Gegenſtand erſchoͤpft, 
und das Gefundene ſchneidend RR dargeſtellt ift, fo laͤßt 
ſich auch 

12) die Frage, ob ſich die Nerven] vom Vagus allein 
in der Luftroͤhre endigen, oder auch in's Zellgewebe der Lun⸗ 
gen laufen? zur Zeit nicht mit dem Meſſer, ſondern nur 
nach Wahrſcheinlichkeit beantworten. | 
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Folglich wenn man die ſattſam bekannten Verſuche, Be— 
obachtungen und Erfahrungen über die geringe Empfindlich⸗ 
keit der Lungen bei gefunden Menſchen, (die man leider oft. 
genug in den letzten Kriegen zu wiederholen Gelegenheit hatte) 
mit dem, was die ſubtilſten Unterſuchungen ihrer Leichname. 
zu lehren ſcheinen, zuſammennimmt, ſo duͤrfte man 
wohl wagen zu behaupten: daß die Lungennerven vom Vagus 
nicht bis in's Zellgewebe der Lungen gelangen, ſondern ſich 
fruͤher endigen. 5 | 4 
In ſo fern ſtimmen wir alſo mit Scarpa überein, 
welcher S. 38. in dem angefuͤhrten Werke Tabulae neuro- 
logicae ſchreibt: „Nervi pneumonici stricte loquendo — 
ar e Rau quidem magnopere pro cellulosa vasculo- 
„ saque pulmonum textura creati fuerunt, sed pro Bron- 
„chiis maxime spiritusque canalibus.“ Denn die große 
Empfindlichkeit der groͤßern Aeſte der Luftroͤhre, beſonders 

anfangs oder zu oberſt, iſt ja unlaͤugbar, ſo wie ſich auch 
ihre Nervennetze deutlich genug nachweiſen laſſen. Doch 
davon iſt eigentlich hier nicht die Frage. 

Wir kommen zum letzten Punkte der Preis aufgabe, 
welcher die Verbindung des N. gi mit dem Sympathi⸗ 
ſchen⸗Nerven betrifft. 

Ungeachtet die Praͤparationen zur Loͤſung dieſer Frage 
nicht leicht find, ſondern die monatlange Bearbeitung der 
Nerven des Halſes vom Haupte an, erfordern, ſo vermag 
man doch hier zu beſtimmten Reſultaten zu gelangen, die um 
deſto ſicherer find, da fie mit den Beobachtungen aller Vor: 
gaͤnger aufs beſte harmoniren. 

Auf der linken Seite nehmlich haben wir deutliche Fäden 
vor und, die am Halſe ſchon von dem N. Vagus abgehen, 
und ſich mit den nervis cardiacis vom ſympathiſchen Ner⸗ 


ven verbinden. Allein, da wir dieſe Präparate nicht verge⸗ 
genwaͤrtigen können, fo muͤſſen wir uns auf die trefflichen 
Tafeln von Anderſch, Neubauer und Scarpa, die 
zum Erſtaunen mit unſern Praͤparaten uͤbereinkommen, be⸗ 
ziehen. | 

So fieht man bei Anderſch (Tractatus de nervis 
C. H. aliquibus, Regiomonti 1787., oder in Ludwigs 
Scriptorium neurologicorum. Volumine secundo.) der 
die Nerven der linken Seite beſchreibt und abbildet, zwei 
Faͤden von N. Vagus 6. u. 7. zum Sympathiſchen abge⸗ 
hen, um mit ihm gemeinſchaftlich den nervus cardiacus su- 
perficialis superior, und den nervus cardiacus superficialis 
inferior vorzüglich zu bilden. Aber umgekehrt geht auf die— 
ſer Seite kein Faden vom Sympathiſchen zum Vagus. 

Auf der rechten Seite bemerkt man oberhalb des ner- 
vus recurrens eine doch nicht beſtaͤndige Verbindung des 
Vagus mit dem Sympathiſchen. Daher findet man auch 
bei Neubauer (Descriptio nervorum cardiacorum, Jen. 
1772.) der von der rechten Seite die Halsnerven und den 
plexus cardiacus mit der größten Vollſtaͤndigkeit und Ge⸗ f 
nauigkeit beſchreibt und abbildet, keinen ſolchen Faden, we⸗ 
der auf der Tabula prima, noch auf der Fig 1. der Tabula 
secunda, noch auf der Fig. 3. der Tabula tertia bemerlt, 
ſondern nur vom N. recurrens geht der Faden Tabula tertia 
(Nro. 257.) zum ganglio thoracico primo des Sympathi⸗ 
ſchen Nerven. ä 

Endlich bei Scarpa, der alle feine Vorgaͤnger an 
Reichthum von dargeſtellten Lungennerven uͤbertrifft, ſieht 
man auf der Tabula tertia vorn in dem rechten Lungen: 
Nervengeflechte, von dem Stamme des N. Vagus (Nro. 2.) 


einen beſtaͤndigen, in (Nro. 5.) einen unbeſtaͤndigen nervns 
a cCrrcliacus 


cardiacus superficialis, desgleichen von dem N. recurrens 


* 


(Nro. 7. 8. 12. 13. 32. 33. 30.) alſo zuſammen acht Süden, 


an das vom Sympathiſchen Nerven ſtammende Herzgeflechte 


abgehen. 
So ſieht man auf der Tabula quarta vorn in dem linken 


Lungennerven- Geflechte, von dem Stamme des N. Vagus, 


vollkommen wie bei Anderſch nur 72. und 74., folglich 
nur zwei Aefle an das vom Sympathiſchen Nerven fan 
mende Herzgeflecht abgehen. Hingegen umgekehrt vom Sym— 


pathiſchen Nerven zum Vagus ſieht man ebenfalls bei 
Scarpa Tabula terlia rechts nur vorn (nicht hinten Tab. 


quinta) Nro, 4, Funiculos partim ex ganglio inferiori 


(cervicali) partim ex thoracico primo profectis abgehen 


(falls dieſe Faͤden der Vagus nicht ebenfalls vielmehr auf— 


waͤrts als recurrentes abgiebt, als empfaͤngt). 
Links Tabula quarta ſieht man nur einen und noch dazu 
unbeftändigen Faden (Nro. 20.) in der Gegend der gları- 


dula thyrevidea vom Eympathiſchen Nerven zum Stamm 


des Vagus gehen. 

Folglich iſt die Verbindung zwiſchen dem Nervus Vagus 
und dem N sympathicus fo beſchaffen, daß wohl der Va- 
gus, beſonders rechts, Faͤden zum Sympathiſchen her gie bt, 
gegenſeitig aber auch nur wenige, mitunter wohl gar keinen 
dagegen vom Sympathiſchen empfaͤngt. | 

Zur Beſtaͤtigung dieſes merkwürdigen von uns gefun— 
denen Reſultats, haben wir die Schilderungen von An— 


derſch, Neubauer und Scarpa ſo genau vergleichen 


und citiren muͤſſen. 

Alſo iſt auch der Nervus vagus derjenige, welcher haupt— 
fachlich, oft ausſchließlich, beſonders links die Lungen mit 
Nerven verſorgt, und die Lungen haben nach Reiß eiſen's 
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ganz richtiger Bemerkung (Seite 28.) das vor allen übrigen 
Eingeweiden Ausgezeichnete, daß ihre Nerven bloß dem Ge⸗ 
hirn, nicht zugleich auch dem Ruͤckenmarke angehören, 

Bei Thieren hingegen verhält ſich nach Scarpa h. XII. 


der N. Vagus anders, als im Menſchen. Er bilber das Herz⸗ 


geflechte und empfaͤngt fruͤh, oder hoch am Halſe einen duͤnnen 
Stamm vom Sympathiſchen Nerven. 14 


Hieraus ergiebt ſich auf die letzte oder f tee 


Frage 

„Wo endigen ſich die Ner⸗ 
„ven vom achten Paar und 
„vom Intercoſtal⸗ Nerven? 


1 Endigen ſich die vom achten 


5 Paare (lexus bronchialis) 
„ allein in der Luftroͤhre, oder 
„laufen ſie auch in's Zellge⸗ 
„webe der Lungen ? 


„Verbindet ſich auch das 


‚achte Paar (plexus bron- 
„chialis) mit ben Zweigen 
„die der Intercoſtal⸗ „Nerve 
er cardiaci) zu den fein⸗ 


„ ſten Gefäßen in die Lungen 


en ſendet? 


die Antwort: 
Die Nerven vom achten 


Paare (Plexus bronchialis) 


eudigen ſich vorzüglich i in der 


Luftröhre, außer den Fuͤdchen 
an die Pulmonalarterie und 


die größern Pulmonal⸗Venen, 
ſcheinen aber nicht in's Zell⸗ 


gewebe der Lungen zu laufen. 
Ja! Faden des achten 1 


Paares verbinden ſich mit 


Fäden des Intereoſtal⸗Ner⸗ 
ven zu nervis cardiacis. 
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